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klein Zieber! 


Du bift durch den Anſchluß an eine cHriftliche Gemein- 
de in formeller Weiſe ein Glied nicht nur derfelben, fondern 
der ganzen chriftlichen Kirche geworden. Das tft ein fo 
wichtiger Höhepunkt im Leben, wie e3 irgend einen geben 
fann. Laßdiee Erinnerung an diefe Stunde mit dir 
gehen durchs ganze Leben; — die Erinnerung an die Stun- 
de, — wo du gefniet mit glühenden Wangen, die heil’ge 
Zaufe zu empfangen. Es iſt ja diejer feftliche Augenblick 
in einem gewiſſen Sinn der Abjchluß einer längern Lebens— 
periode und der Anfang einer neuen Entwiclungszeit. Der 
formelle Eintritt in die chriftliche Kirche hat ja feinen ei— 
gentlichen Kern in der perjünlichen, felbitbewußten Hingabe 
an den Herrn, — an den Gott, der un erichaffen und zur 
Lebensgemeinjchaft mit ihm beftimmt hat, jo daß unfer Herz 
nicht zur Ruhe kommt, bis es ruhet in ibm. Er hat ung ja 
in Chriſto geliebt und ung durch ihn verſöhnt mit fich ſelbſt 
und ung durch Jein Berdienft den Zutritt zu feiner Gnade 
erichließen lafjen. Zum Heiligtum der Gemeinschaft mit 
Chriſto und den Seinen bift du durch die Taufe in befennt- 
nismäßiger Weije getreten, um dir nun in vollem Maße alle 
Berheißungen, die darauf ruhen, zu eigen zu machen. Als 
Eigentum Sefu Chriſti darf man ſich ja aller Gnade und 
Barmherzigkeit unſers gnädigen Gottes in Freud und Leid 
getröften und willen, daß ohne jeinen Willen fein Haar von 
unjerm Haupte fällt. Da kann man nicht anders, al? nun— 
mehr feine Straße fröhlich ziehen, weil man in Ehrifti Ver- 
dienst einen ewigen Troſt und Halt hat im Leben und im 
Sterben und er al3 unfer treuer Hirte bei ung ſein will mit 
feinem Geilt und Gaben, biß wir heimgehen dürfen in fein 
Reich der Herrlichkeit. 

Kannſt du da anders einen Rüdbli tun auf deinen 
bisherigen Lebensweg, als mit ven Empfindungen tiefiter 
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Dankbarkeit gegen den Herrn, deinen Gott, der dich je und 
je geliebet und dich zu fich gezogen hat aus Gnad und lau— 
ter Güte? Auch in deiner bisherigen Lebensgeſchichte war 
Plan und Abficht; auch über dich hat Gottes Auge gewacht; 
auch dich hat feine Hand gefucht, — ob dein bisheriger Le— 
ben3pfad rofig war oder voller Dornen, till und ſonnig, 
wie ein heitrer Frühlingsmorgen over dunkel und dülter, 
wie ein neblichter Herbittag, — in Sonnenfchein und Regen 
ift dir dein Gott nachgegangen und hat dich nicht aufgege- 
ben, troß deiner Schwächen nnd Sünden, bis auch du ihn 
juchen und dich nad) ihm ſehnen lernteit, — bis du feine 
Stimme vernahmit in jeinem Worte und feine Spur erfann- 
tejt in feinen Werfen; bi3 du den Zug feines Geiftes an 
deiner Seele empfandeit und die Predigt de3 Evangelium? 
dir ein Zocruf wurde zur ewgen Lebensquelle. Wie ver- 
heißungsvoll für dich, daß du erkennen lernteit, — des 
Herzens tiefite Wunde heilt nur Se ju 8; des Lebens ei- 
gentliche Sonne ift nur Jeſſus; ohne ihn fehlte immer 
etwa®, — und hat man auch manch Glück gehabt, ganz 
glücklich war man nicht gemejen. Was meint e3 alſo nicht, 
daß du jein Eigentum fein willit, fein Sünger, fein Nach» 
folger, und er dann dein ift mit all’ feinen VBerheißungen! 
Kun mußt du erfennen:— die Stunden, in welchen du 
jeinen Geiſt auf dich wirken ließeſt und dich innerlich ihm 
zumandteit, find im runde die feligiten Stunden deines 
bisherigen Lebens gewejen. Es muß dir gehen, wie der 
Dichter gejungen: 


„Wenn ich meine Tage zähle, 

Da ich noch in Sünden lag, 

O, jp grauet’3 meiner Seele; 
Denn mich veut ein jeder Tag. 
Bähl ich dann die Önadentage, 
Wo mich Je fu 8 zu fich rief, — 
Weiß ich gar nicht, wa3 ich jage, 
Sein Erbarmeniftzutief“ 
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Nichts hat ja die heiligen Sänger fo frifch und voll in die 
Saiten ihrer Harfen greifen laffen, als die Wehmut über 
ihr Leben in der Sünde und die fröhliche Gewißheit der 
Erfahrung der Gnade Gottes am eignen Herzen. Augu— 
ſtinus betete: 

„In böjen Dingen und in ſchlimmen Lehren 

Floß meine jchöne, frische Jugend Hin; — 

Sch Hab ein Herz und konnte dich entbehren? 

O Runderhuld, daß ich dein eigen bin!” 
3a, ihm und Millionen andern ift’3 ergangen, wie Chrift 
in Bunyans Bilgerreife, dem beim Anblick des Gefreuzig- 
ten die Zajt der Sünden von den Schultern rollte. Mußt 
du nicht dasſelbe befennen, daß du erit Frieden gefunden, 
al3 du den Blick aufs Kreuz gerichtet — 

„Daß aller Welt zu Troft und Hoffnung fteht 

Bu dem viel Taujend Herzen fich verpflichtet, 

Bu dem viel Taujend Herzen warm gefleht”"— 
— mußt du nicht jagen, — dahin hat Gott dich führen 
wollen; dahin dich gezogen in Freud und Leid — zum 
Kreuz Jeſu Ehrifti; um da einjehen zu lernen, was dir ei- 
genlich fehlte? In der Taufe haft du dies Kreuz umklam— 
mert al3 deinen Rettungsbalken und dich öffentlich) dem 
geweiht, der für dich in den Tod gegangen. Ihm haft du 
da Treue geſchworen und feiner Kreuzesfahn — als Jünger 
und al3 Untertan. 


* * 
* 


Wir ſehen alſo in der Taufe eine heilige Handlung, 
- welche die Kirche durch ihre Diener, auf Chriſti Befehl und 
der Apoftel Vorbild, an denen zu vollziehen hat, welche jich 
in jelbitbewußter Entfcheidung von der Welt abwenden, 
Ehriftum, den Sohn Gottes, als ihren Erlöfer und Heiland 
erkennen und befennen, alfo an ihn glauben, und in glied- 
licher Berbindung mit feiner Kirche in fein Bild hinein 
wachſen wollen. Bon jeiten des Menschen ift die Taufe ein 
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Bekenntnisakt, von ſeiten Gottes enthält ſie eine Veran— 
ſchaulichung und ſymboliſche Zuſicherung göttlicher Heils— 
und Geiſteskräfte. Da du unter dem Sonnenlicht der chriſt— 
lichen Kirche aufgewachlen bift, jo iſt die Taufe für dich 
naturgemäß der Abichluß eines längern innern Wachstum?. 
Wir müſſen es hoffen und erwarten, Daß Die in unjerer 
Mitte aufwachjende Jugend durch die unter ung wohnenden 
Heil3mittel dem Herrn und jeiner Gemeinde entgegen ge— 
führt wird. Mehr als du oft wußteſt, Haben dich chriftliche 
Einflüffe getragen und beftimmt. Die herrliche Zufiche- 
rung unjere3 Heilandes: „Lafjet die Kindlein zu mir 
fommen und wehret ihnen nicht; denn ihrer iſt das Him— 
melreich“ — bat ja auch dich vom erften Anfang deines Da— 
fein an zur Teilnahme an allen durch ihn der Menſchheit 
erworbenen Heildgaben berufen und erwählt. Als eine 
Auswirkung dieſer Beitimmung ift dir der Segen einer 
Shriftlicden Erziehung zuteil geworden. Wie jonnenlog 
mwär dein Leben ohne dieſen Einfluß der chriftlichen Kirche 
gemejen, der Dich für den Herrn und fein Reich geworben 
bat! Wie viele ihrer Einrichtungen find dir Quellen viel» 
leitigen Genufjes gemwejen! Wie öde wäre deine Finder 
zeit verlaufen ohne die Feier des Weihnachtfeites und die 
Ruhe und den Segen des Sonntag?! Wenn dir auch daß 
eine und andere des kirchlichen Rahmens läftig erichten; da 
ja auch du befennen mußteft: „Zwei Seelen wohnen, ach, 
in meiner Bruft“, jo haft du Doch der Wahrheit nicht wider- 
ftehen fünnen, daß nur im Anschluß an den Herren und die 
Seinen wahre Befriedigung des Herzens gefunden werden 
fann. Durch) den Eintritt in eine chriftliche Gemeinde ftehft 
du nicht mehr als ein folcher nur da, der nicht fern ift vom 
Neiche Gottes, es ſucht und begehrt, jondern Sich ihm ange» 
gliedert hat und feinen Segen empfindet. Inder Taufe 
hat fich deine Erkenntnis als Bekenntnis bekundet; in ihr 
haft du auch äußerlich dofumentiert, daß du in Chrifto die 
köſtliche Perle gefunden Haft und fie feithalten willit als 
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dein perſönliches Eigentum. Muß es dir nicht gehen wie 
einem Cyprian, der über ſeine Gefühle bei ſeiner Taufe 
ſagte: „Ein reines Licht ſtrömte von oben in die verſöhnte 
Bruſt und mein ſchwankender Geiſt gewann wunderſame 
Kraft; was mir vorher unmöglich dünkte, erſchien mir nun 
ausführbar“. Die alte Kirche hieß ja die Taufe ein Sakra— 
ment. Dieſes Wort bedeutete bei den heidniſchen Römern 
zuerſt den Fahneneid des Soldaten und dann das Handgeld 
bei ſeiner Anwerbung. Die Kirche erfüllte es mit dem 
neuteſtamentlichen Begriff der Taufe und hegte darüber 
zunächſt ganz richtige Vorſtellungen. Wie weit iſt ſie leider 
im Laufe der Zeit davon abgekommen! Man faßte die äu— 
ßere Taufhandlung an ſich als einen magiſchen Heilskanal 
auf, ſo daß ſie, und nur ſie, die Wiedergeburt bewirken 
ſollte. Daraus entwickelte ſich dann die irrige Lehre, daß 
alle ungetauften Kinder verloren gingen. Daß ſolche Ideen 
ſchriftwidrig ſind, läßt ſich bald nachweiſen. Der heilige 
Geiſt kann ja auch ohne die äußere Taufe erlangt werden. 
Das zeigt uns Ap. Geſch. 10. Darum ſtanden die Walden— 
ſer von derſelben überhaupt ab, wenn ſie gerade deshalb 
heftigen Verfolgungen anheim fielen. Auch die mähriſchen 
Täufer nahmen im Jahr 1539 eine Anzahl Katechumenen 
ohne die äußere Taufhandlung auf und ließen dieſe nur 
verſprechen, dieſelbe an ſich vollziehen zu laſſen, ſobald die— 
ſes bei der nächſten Zeit der Ruhe geſchehen könne. Da— 
her muß man beſtimmt ſagen, daß alle diejenigen, welchen 
die Erkenntnis von der Richtigkeit der Erwachſenentaufe ge— 
ſchenkt wird, dieſelbe auch begehren und gern und freudig 
das Wort des Herrn Matth. 28, 18—10 und des Apoſtels 
Petrus Ap. Geſch. 2, 38 befolgen, um die allſeitige Er— 
füllung der daran geknüpften Verheißung zu erlangen. 
Wohl gibt uns die heilige Schrift zu einer Ueberſchätzung 
der äußern Handlung keine Veranlaſſung — aber wir 
dürfen doch auch die vom Herrn der Kirche getroffene 
Einrichtung nicht beiſeite ſetzen. Namhafte Vertreter der 
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Kindertaufe haben unſere Lehre von ‚der Taufe als die rich— 
tigere bezeichnet, jo namentlich Dr.zTobias Bed in Tübin- 
gen. Sie meinen dann freilich, der lange Gebrauch der 
Rindertaufe mache diejelbe ehrwürdig nnd zuläflig. Aber 
wenn die Zeit einen Gebrauch weiht, dann hat unjere 
Praxis den Vorteil; denn die Urkirche kannte feine andere. 
Unjere Vorfahren aber find für diefelbe zu Taufenden in 
den Tod gegangen und haben fie unslals ein blutverfiegel- 
te Erbe binterlaffen. Die Erhaltung degjelben ift uns je— 
denfall3 vom Herrn der Kirche übertragen worden. 


* * 
* 


Auch über die Taufform wirſt du hin und wieder 
weiter nachzudenken dich wohl veranlaßt finden. Auch dar— 
über ſind geſunde Anſchauungen anzuſtreben und zu be— 
wahren. Die äußere Taufhandlung iſt ja ein Symbol, alſo 
ein Zeichen, welches einen innern Vorgang veranſchaulicht 
und ſo unſerm nach ſichtbaren Stützen ausſchauenden Glau— 
ben dienen fol. Das Alte Teſtament hatte ja einen über— 
aus reichen Kultus. Aber in allen feinen äußern Ein- 
richtungen und Zeremonien jtecten tiefgehende geijtige 
Begriffe. Sie enthielten Himmlifches in jinnenfälliger 
Darftelung. Sie waren der Schatten eines reichen innern 
Weſens. Sie bildeten eine Art von Anjchauungzunter- 
richt. Im Neuen Teftament haben wir von vornherein die 
Erfüllung des Alten und daher nur wenige jymboliiche 
Einrichtungen — feine bejondere Prieſterkleidung; Fein 
Heiligtum von drei Teilen; feine Feſt- und Faſtengebote. 
Gott hat fich ein für allemal in Chriſto geoffenbart, ung in 
ihm den ganzen Reichtum emwiger Heilsgüter erjchloffen 
und ung in ihm das Ideal und Borbild vor Augen geitellt, 
dem wir nacdhjtreben follen. Hier haben wir daS Gejet des 
Geiſtes, nicht des Buchjtaben3. Darum hat der Herr feiner 
Kirche nur zwei ſymboliſche Handlungen zu üben aufgetra- 
gen — Taufe und Abendmahl. Sie enthalten Zuficherun- 
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gen göttlicher Verheißungen, und Bekenntnifje der Kirche ; 
darum iſt auch ihre Form wichtig; denn fie birgt einen rei— 
chen Snhalt. Klar und beitimmt erjcheint nun im Neuen 
Teſtament der wejentlichite Zug in dem Begriff der Taufe 
in der Mitteilung des heiligen Geifte3. 
Apoſtelgeſch. 19. Wie Wafjer auf eines Menjchen Haupt ge— 
gofjen wird, ihn zu reinigen, Del auf dasſelbe genegt wird, 
ihn zu jalben, fo ſoll ihm von oben der Heilige Geiſt ge— 
ichenft werden. Natürlich muß ung da der jprachliche Begriff 
de3 griechiichen Wortes für „taufen“ — ““Baptizein’ - jehr 
wichtig werden. Wir fragen, wa3 e3 an fich meint und wie 
e3 gebraucht wurde. Und da lernen wir, daß es zunächſt 
„tauchen,” — „eintauchen“, und dann „überjtrömen” und 
„begießen” bedeutet. Der Berjuch der Baptilten, den Be— 
griff der Taufe nur auf die Untertauchungsform zu bejchrän- 
fen, ift wiljenschaftlich und biblifch unducchführbar und igno- 
tiert das Zeugnis des Herrn in der Geſchichte. Das Wort 
“‘baptizein’ bat in feiner Anwendung eine Erweiterung 
jeiner urjprünglichen Idee erfahren, wie viele andere Wör— 
ter, — 3. B. begraben, begrüßen, anbeten. Unter verjchie- 
denen Formen wird begraben, begrüßt und angebetet. Sn 
jeiner Anwendung im Neuen Tejtament erjcheint nun das 
Wort ‘*baptizein’’ unter dem Begriff einer zeremoniellen 
Reinigung mit darauffolgender Geiftesmitteilung von oben. 
Der Ausdruck „mit dem heiligen Geift getauft werden“ 
Ichließt die Untertauchung al3 Symbol einfach au. Bei der 
Zaufe am erjten PBfingitfeit in Serufalem; in Cäſarea; in 
Philippi bei dem Kerkermeiſter; bei dem Kämmerer au? 
Mohrenland — ift an Untertauchhung gar nicht oder nur 
Ichwerlich zu denfen. Daß diefe Form in der apoſtoliſchen 
Beit weitgehend geübt wurde, geht aus ihrer jpäteren Ver— 
breitung hervor. Beitimmte Hinweiſe auf diejelbe lafjen fich 
aber au3 dem Neuen Teftament nur Ipärlich erbringen. 
Biele meinen in Römer 6, 3 ff. eine Elare Bezugnahme dar» 
auf zu finden. Aber ınan betrachte die Stelle in ihrem Zu— 
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jammenhang, und man wird finden, daß ein Hinweis auf 
die Tauffor m in diejelbe weit mehr hinein gelejen werden 
muß, al3 ſprachlich aus derjelben gejchöpft werden kann. 
In der Taufe, führt da der Apoftel aus, ift unjer alter 
Menich an? Kreuz geichlagen, dem Tode übergeben und be— 
graben worden, jo daß wir von feiner Herrichaft los und 
ledig find. Statt jeiner ift ein neuer Menſch in ung erſtan— 
den, der mit Chrifto im Befig ewiger Lebenskräfte in Rein 
beit und Heiligkeit dahin gehen joll. Man muß diejer Stelle 
Gemalt antun, wenn man bier eine Belehrung über die 
Zaufform finden will. Der Apoftel verweilt da auf die inne— 
re Bedeutung der heiligen Handlung. Jedenfalls bediente 
man fich in der Urkirche verjchiedener Formen bei derfelben, 
und daher ift es ficherlich nicht Ichriftgemäß, aus dem äußern 
Ritus mehr zu machen, als der Herr und die Apoftel darüber 
gelehrt Haben. Der neuteitamentliche Geift bindet fich ja 
nicht an den Buchftaben, jonft müßten wir die kirchlichen 
Sitten der Urkirche überhaupt auf unfer Kahrhundert über- 
tragen und da3 Abendmahl z. B. nur abend? feiern und ung 
um Tiſche dabei herum lagern, wie e3 der Herr und feine Sün- 
ger machten. Zudem muß uns daß Zeugnis der Gejchich- 
te wichtig fein. Die Apoftel ließen fich durch dasſelbe beleh- 
ren, Daß die Bejchneidung für die Heiden bei ihrem Eintritt 
in die Kirche nicht nötig jei, und wir erkennen ficherlich mit 
Recht aus der Gejchichte unjerer Vorfahren, daß fich der 
Herr zu den verſchiedenen Taufformen, welche fie übten, be= 
fannt hat. Die Täufer und Mennonitenim 16. Jahrhundert 
tauften teils im Haufe, teils im Fluß, meiſtens jedoch in 
Lokalen, in der Form der Benegung, oft auch verſteckt hin— 
ter Gebüjchen und in abgelegenen Kammern. Menno Si- 
mong hat wohl nur mit Begießung die Taufe geübt. Daß 
aber die Taufform zwiichen einzelnen und Gemeinden tren- 
nende Linien gebildet hätte, findet man nit. Sogar bie 
Zäufer in Mähren übten zumeilen die Flußtaufe, und in 
einigen holländiichen Gemeinden famen bi3 herab in unſere 
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Zeit beide Formen vor. Die baptiftiiche Uberjpanntheit der 
Form entjpricht alfo nicht dem Grundcharafter unferer Rich 
tung. Ihre Anerkennung trennt auch die Betreffenden jehr 
von unjern Vorfahren, welche Doch der Herr in ihrem Zeu— 
gentode für ihn und fein Wort jo umfafjend ala die Seinen 
anerkannt hat. Mit der Taufform können auch Spielerei- 
en getrieben werden, — maß ficherlich da gejichieht, wo 
Ihywachen Seelen mit der Betonung von überjpannten 
Ideen in diejer Hinjicht ihre Heilßgemwißheit zweifelhaft ge— 
macht wird. Wahre Kinder Gottes eint daS Kreuzpanier 
als Bunde2zeichen; da darf kein bloß äußerer Unterjchied in 
der Form, auch wenn dieſe Dem einen und andern ein teu— 
rer Erfenntnispuntt ift, zu einer Mauer werden, über welche 
feine Bruderhand hinüber reiht. Man muß auch die An- 
fichten anderer hochachten, wenn fie in der Hauptjache rich— 
tig ftehen. Spurgeon ließ auch Glieder anderer Denomi- 
nationen am Abendmahl teilneymen, objchon er fonft ein 
ftrenger Baptift war. Seien auch wir bereit, an pafjfenden 
Punkten weitgehende Gemeinichaft mit allen zu pflegen, 
welche den Herrn Selum Chriftum lieb Haben von ganzem 
Herzem, um bier jchon das zu üben, was wir droben als 
ein reiche? Stück der Vollendung der chriitlichen Kirche zu 
genießen erwarten. 


* 
* * 


Um den Anſchluß an Chriſtum handelt es ſich in 
der chriſtlichen Taufe, ſowie es im Liede heißt: „Sch bin in 
Chriſto eingejentt; ich bin mit feinem Geift beſchenkt.“ In 
vielen Fällen wird dieje innere Erfahrung jchon vor der 
äußern Befundung derjelben ftattfinden. Manche junge 
Leute unter ung geben ja jelig heim, ohne daß fie äußerlich 
getauft worden find. Ihr inneres Leben iſt weiter entwicdelt, 
als jolche oft jcyon Mut fanden, e3 alljeitig nach außen hin 
zu befennen. Unfer Herr gibt ja jeinen Geijt allen denen, 
welche ihn darum bitten und bat die Mitteilung degjelben 
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nicht an eine äußere Zeremonie gebunden. Trotzdem darf 
die Taufe nicht überjehen werden. Sie joll den innern Ent- 
ichluß des Herzens öffentlich ala Bekenntnig ausprägen, ſo 
wie die Braut dem Bräutigam gern dor andern dag Jawort 
gibt. Darum gehört fie an den Anfang des bewußten in- 
nern Lebens. Manch einer wartet damit länger als er 
jollte. Die apoftolifchen Chriften haben Sich nicht erſt taufen 
laffen, nachdem ihnen jede Frage auf dem Gebiet der chriit- 
lichen Erkenntnis gelöft war. Wie viel Haben die Apoſtel 
den Gemeinden noch zu jagen! Wenn nım auch die Zerrij- 
jenheit der Kirche in vielen Gemeinschaften und Richtungen 
die Tauffrage Heute jchwieriger zu machen jcheint als da— 
mals, jo muß man doch erwägen, daß der Hauptpunft in 
der Sache derjelbe geblieben iſt — und das ift daß üffent- 
fiche Befenntnis davon, daß man nunmehr Chrifto als fei- 
nem Heiland und Meiſter nachfolgen will, jo daß e3 heißen 
fann; 

„Mein alles, was ich liebe, 

Mein alles, was ich übe 

Sit mein Herr Jeſu Chriſt.“ 
Und mit diefem Punkt muß doch ein jeder, der von Jugend 
auf die Heilige Schrift fennen lernt, um feiner Seele Heil 
willen inS reine zu kommen juchen, jobald wie möglich. 
Das ſoll er auch befennen wollen und nicht etwa erit wie 
Konftantin d. Gr. auf dem Sterbebett jagen wollen: „So, 
nun falle alle Zweideutigfeit”, und fich dann erft taufen 
lafjien. Daher ist die Taufe feine bloße änßere Sitte; Feine 
Gewohnheitsſache; feine ererbie Tradition, — jondern ein 
perfönlicher Bekenntnisakt, in welchem fich der Täufling 
öffentlich in aller Aufrichtigkeit von einem Leben ohne Gott 
Iosjagt und im Bertrauen auf den Beiſtand des heiligen 
Geiſtes in die Nachfolge Jeſu Chrifti eintritt. Die Taufe 
iſt zunächft die äußere Trennungslinie zwischen den Chriſten 
und — den andern. Diefe andern mögen an den Grenzen 
des Reiches Gottes ftehen, ja innerlich demjelben ſchon an- 
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gehören; ohne die Taufe fehlt ihnen noch etwad. Daher 
trennt diejelbe auch Chriſten. Ein alljeitiger Gehorſam ge— 
gen die Anordnungen de3 Herren führt auch zur Taufe. Es 
jteht daher nicyt in des Chriften Belieben, fie fich gefallen 
zu lafjen oder von ihr abzujehen. Sie iſt feine perjönliche 
Liebhaberei, jondern ein Stück Chriltentum, daß un? innere 
seitigkeit geben jol. Durch den Durchzug durch das rote 
Meer wurden die Kinder Sirael wie duch eine Taufe mit 
Moſes verbunden. Mit Äqgypten und defien König waren 
fie nun fertig. Dieſem altberühmten Yande mit feinen Wun— 
dern und Herrlichkeiten, aber auch feinem Druck und feiner 
Tyrannei hatten fie den Abſchied gegeben. Nun hieß es bei 
ihnen: „Das ganze Angejichte — mit voller Wendung rich- 
te, — ſtracks nach Jeruſalem“. So einen innern und äu— 
Bern Umſchwung joll die Taufe auch heute noch befunden. 
Bei jolchen, welche aus dem Heidentum kommen, oder au? 
einem entjichieden gottlojen Leben zum Heil in Chrifto ge- 
langen, macht fich diefer Akt natürlich beſonders tiefgreifend 
geltend. Die alten Germanen mußten bei der Taufe dem 
Zeufel und ihren alten Göttern abjagen und Chrifto als 
ihrem nunmehrigen neuen Herrn Treue und Gehorjam zu- 
jagen. Als der Biſchof Remigius den Frankenkönig 
Chlodwig taufte, da machte er ihm die Bedeutung dieſer 
Handlung in den Worten klar: „Beuge, du ſtolzer Si— 
gambrer, dein Haupt; verbrenne, was du angebetet und 
bete an, was du verbrannt haſt!“ Und was meinte es nicht 
in den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Kirche, ſich tau— 
fen zu laſſen! Tauſende beſiegelten ja damit ihr Todesur— 
teil. Kein Wunder, daß die auf äußere Daritellung inne 
rer Empfindungen drängende morgenländijche Kirche die 
Taufhandlung mit tieffinnigen Zeremonien auzftattete. 
Gern taufte man in der Dfternacht, Eleidete dann Die 
neuen Gemeindeglieder in weiße Gemwänder und begrüßte 
fie al® „Neugeborne“. Als jolche nahmen diefe dann am 
Sonntage nad Dftern am heiligen Abendmahl teil und noch 
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heißt ja derfelbe im Kirchenjahr: „Duafimodogeniti”, d.5. 
„als die Neugebornen”. Der alte, der Sünde. dienende 
Menſch, follte in Chrifti Tod begraben fein; der neue mit 
dem Herrn in reicher ewiger Zebenzfülle dahingehen. Und . 
diefen Sinn Hat die Taufe noch heute, wenn fie auch bei 
vielen jolch eine raditale Wendung nicht bezeichnet, meil 
man don Sugend auf dem Herren entgegengeführt worden 
ift. Aber auch der in der Wüſte geborene Israelit mußte 
den Auszug aus Ägypten bejahben. So fol ſich Heute die - 
Bejahung der göttlichen Einflüfje bei folchen, welche eine 
chriftliche Erziehung genießen, in der Taufe zufpigen, dann 
wird des Auguftinug Empfindung die ihrige fein: „Nicht 
jatt wurde ich, die hohen Ratſchlüſſe deiner Liebe zu befen- 
nen. Heiße Tränen weinte ich bei den Yobgejängen deiner 
Kirche. Mit ihren Tönen ftrömte deine Wahrheit in mein 
Herz und wecte in mir fromme Bejeligung“. 


* * 
* 


Eingepflanzt in Ehrifto, — und eingegliedert in den 
Kreis der Seinen, — der chriftliden Kirche, das liegt in 
dem innern Vorgang der Taufe. uch der legtere Bunt, 
die Kirche, ift zu betonen, — die Kirche, alS die auf dem 
Bekenntnis don Chriftus, dem Gekreuzigten, ala ihrem 
Haupt, daſtehende Gemeinschaft der Gläubigen. Sn der 
Kirche jol fich deren geiſtliches Wachsſtum entfalten und be— 
währen. Sie hat zwei Zwecken zu dienen, — Gläubige zu 
erzeugen, und jie zu vereinigen zur gegenjeitigen Förde— 
tung ihres geiltlichen Lebens. Wie der Menich ſeines na— 
türlichen Dafeins Erhaltung nur in Berbindung mit andern 
finden joll; wie die Sorge und Liebe von Eltern, Gefchmi- 
tern und Freunden feine leibliche Entwicelung leitet und 
fördert, — ja Schließlich Hundert andere zum alljeitigen Le— 
benggenuß de3 einzelnen mehr oder weniger beitragen: fo 
jol eg nach dem Heilsplan unſers Herren auch im geiftlichen 
Leben gehen. Auch hier ift unfer normales Wachsſtum an 
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andere geknüpft. Nicht Engel bringen uns die Kunde de? 
Heils, jondern Menſchen. Paulus jagt zu jeiner Gemein- 
de: „sch Habe euch gezeuget in Chriſto Jeſu durch dag 
Evangelium". Wie eine Braut Hatte er fie für den Herrn 
geworben. Darum heißt daS griechiiche Wort für Gemein- 
de und Kirche „Ekkleſia“, d. 5. die aus dem weltlichen Le— 
ben und Treiben für den Anjchluß an den Herrn Herausgeru— 
- fenen. Sm Ephejerbrief führt der Apoftel die Idee, alfo den 
Grundgedanken, der Kirche aus. Sie bildet ein wejentliches 
Stück im Heildplan unjeres Gottes. Ihre Einrichtung, ihren 
Beitand, ihre jegenSreiche Entwiclung, ihren weltgejehicht- 
lihen Beruf hat Chriſtus bei feinem gejamten Erlöſerwir— 
fen im Auge gehabt. Sn ihr jol der einzelne Chrift jeinem 
Meifter entgegenreifen. Darum jollen wir hoch von der 
Kirche denken. In der neutejtamentlichen Zeit bildet fie 
das Neich Gottes auf Erden. Ihr Hat der Herr da? Evan- 
gelium als ein großes, reiches Kapital anvertraut. Sie 
jelbft fol fich davon nähren und es den andern bringen, 
welche es noch nicht haben, — bi3 e3 gepredigt wird unter 
allen Völkern und die Abendgloden der Weltzeit läuten. 
Wunderbar bat ja der Herr feine Kirche zu erhalten, zu 
jhüßgen, immer wieder zu reinigen und fruchtbar zu machen 
gewußt zu guten Werken, trotz aller Angriffe, welchen 
fie anheim gefallen, trog allec Verirrungen, in die fie hin- 
ein geraten iſt. Die Eorporative Erjcheinung, welche in 
amtlicher Weile, — in Dokumenten und in Erlafjen, „Kir- 
che“ Hat jein wollen, ift oft alle3 andere geweſen. Stille, 
von der jtaatSrechtlich gegliederten Hauptmafje gejonderte 
Kreiſe und Brüderichaften find während ganzer Jahrhun— 
derte die eigentlichen Träger des Chriſtentums gemwejen 
und haben den eigentlichen Kern der Kirche gebildet, haben 
ihres Meiſters Gefinnung geübt und fich als feine Nach» 
folger bewährt. In ihnen bejonder3 hat fich die Kirche als 
ein Reich ausgeprägt, das nicht von diejer Welt ift, jondern 
das Siegel der Ewigkeit an der Stirn trägt. Der Kirche 
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gehörſt du nun an, — nicht nur wie in der bisherigen Wei— 
ſe, daß du ihre Segnungen genoſſeſt, dein Leben von ihrem 
Einfluß durchſonnen ließeſt, ſondern in der Art einer per— 
ſönlichen Eingliederung in ihren Beſtand, denſelben erhal— 
ten zu helfen, teilzunehmen an ihren Kämpfen und der Lö— 
ſung ihrer Aufgaben. Es iſt nicht geſundes Chriſtentum, 
ſondern ſo eins, das meiſtens zu einem kritikſüchtigen, 
griesgrämigen Weſen führt, Chriſti Jünger ſein zu wollen, 
ohne ſich ſeiner Kirche anzuſchließen und mit irgend einem 
Teil derſelben zu laufen nach dem Kleinod der Vollendung 
unſers inneren Lebens. So eine iſolierte Stellung iſt eine 
ſelbſtmächtige Anderung des Heilsplanes Jeſu Chriſti. 
Es iſt allerdings der Anſchluß an die Kirche mit einer ge— 
wiſſen Selbſtverleugnung verbunden. Man erklärt ſich da— 
mit auch bereit, Lieblingswünſche und oft teure Anſichten 
in ihrer Ausführung von dem Gutachten anderer aufhalten 
und ändern zu lafjen. Sedenfall® hat aber der Herr fo ein 
Zuſammenwirken mit andern für unfer religiüjes Zeben 
als heilfam angefehen. Auch im bürgerlicher Leben muß 
man ſich ja mit andern vertragen. Auch da muß der Blid 
aufs große Ganze perlünliche Liebhabereien zurüddrängen. 
Sollte man dazu auf dem Firchlichen Gebiet nicht willen? 
jein? Es liegt doch auch viel Gewinn im Zuſammenſchluß 
mit andern; ihre Teilnahme ftärkt, ihre Vorbild fördert 
ung. Wir gedenten doch der Einjamen in bejonderer Für— 
bitte. Darum gilt auch hier des Dichter? Mahnung: 
„Immer ftrebe zum Ganzen, — und kannſt 


du jelber fein Ganzes werden: als ein Ddie- 
nende3 Glied jchließ an ein Ganzes dich an.“ 


* * 
* 


Als ein Glied der hriftlicden Kirche follte dich ein ge— 
wiſſes edles Hochgefühl bejeelen. Wie lebhaft äußern 
fich doch die patriotiichen Empfindungen der Bürger eine? 
Neiches, das Durch jeine guten Einrichtungen und Geſetze 
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die Wohlfahrt ſeiner Bewohner fördert und durch ſeine Sie— 
ge nach außen ſeine innere Kraft bewährt! Nun aber ſteht 
die Kirche als ein Reich nicht von dieſer Welt hoch über al— 
len irdiſchen Staaten; ihr Haupt iſt der König aller Könige; 
ihre Einrichtungen gewähren ihren Gliedern zeitliche und 
ewige Reichtümer von unbeſchreiblichem Werte; ja aus ih— 
nen ergießen ſich Segensſtröme über Tauſende, welche nur 
an ihren Grenzen wohnen. Mit der Gründung der chriſt— 
lichen Kirche hat für die geſamte Völkerwelt eine neue Zeit 
begonnen. Viel Schönes und Edles haben ja die alten 
Nationen zu ſchaffen vermocht. In Agypten und Griechen— 
land und Rom ſtanden kunſtvolle Denkmäler. Man hatte 
tiefſinnige Schriften und eine formvollendete Poeſie. Rom 
hatte ein großes Weltreich errichtet, feſte Geſetze geſchaffen 
und Gewerbe und Handel in Flor gebracht. Aber wahre 
Befriedigung hatten die denkenden Menjchen damit nicht 
gewonnen. Inneres Behagen war ihnen ein fremder Ge— 
dankte. Man fühlte die Knechtichaft der ſinnlichen Begier- 
den und wußte nicht, wie davon [03 zu fommen wäre. Die 
alte Welt war eine Welt ohne Liebe. Man hatte feinen ei- 
gentlichen Lebenszweck und feine Zukunft. Wie ganz 
anders geftalteten jich die Zuftände da, wo da? Evangelium 
angenommen wurde und feine Kraft bewähren konnte! Die 
ftolzgen Rabbiner und Philoſophen wurden demütig; Diebe 
und Ehebrecher wurden ehrlich und tugendhaft; die Skla— 
ven gelangten zum Bemwußtjein ihrer Menichenmwürde; die 
Frau wurde die Gehülfin des Mannes; die Kinderwelt ge- 
wann die Anerkennung allgemeiner Menjchenrechte; Die 
Arbeit wurde geadelt; der Müßiggang als ein Laſter ges 
ftempelt; das Chriftentum brachte den Völkern dag Fami— 
lienleben und den Sonntag. Sm Kriege fam nun auch 
Mitleid und Erbarmen zum Ausdrud; viele Chriſten ver- 
warfen ihn grundjäßlich, — im ganzen ftrebte man darnacdh, 
ihn zu vermeiden. Und dazu famen die innern, geiftigen 
Lebensgüter, womit die Kirche die Völker beſchenkte. Die 
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alten Greuel de3 Heidentums, Menjchenopfer und unſitt li— 
che Kulte, hörten auf; heidniſche Prieſter und Wahrjager 
fanden feine Gelegenheit mehr, das Volk zu plündern. 
Und dazu fam vor allem das innere Heildgut, welche? dem 
einzelnen in der Predigt des Evangelium? angetragen wur- 
de. Sm Slauben an Chriftum fand man den Frieden jei- 
ner Seele, Troft in der Trüblal und eine lebendige Hoff: 
nung des ewigen Lebens. Das gab auch dem irdiſchen Da- 
jein Verſtändnis und Weihe. Erft jest entwickelten fich die 
Willenichaften und Künste in einer Weile, daß fie nicht die 
Bildung vergifteten, jondern adelten und vertieften. In— 
jonderheit traten dann auch in der Kirche Ipezielle Geiſtes— 
gaben zutage. Ein dem Dienit der Sünde entriffener und 
zu einem heiligen Xeben in Chrifto geführter Menjch kann 
ja überhaupt vom Standpunft einer blos natürlichen Ent» 
wicelung der Menſchheit aus nicht begriffen werden. In 
jeder Befehrung Steht ein Geheimnis, — in jedem Chriiten 
eine mit übernatürlichen Kräften ausgeitattete Ericheinung 
vor und. Aber in noch ganz ſpezieller Weile jtattete Der 
Herr bejondere Träger ſeines Namens mit Wundergaben 
und Lebenskräften aus, fein Werk zu treiben. Die Apoitel 
taten Wunder und auch ſpäter noch famen jolche vor. Und 
wie ergreifend haben fo viele der hervorragenden Zeugen 
de3 Evangeliums ihres Meiiters Art und Gefinnung aus— 
geprägt, welche für alle Zeiten gezeigt haben, was es ei- 
gentlich meint, ein Sünger Jeſu Chrilti zu jein. Man denke 
an die Apoſtel und ihre Schüler und dann deren Nachfolger 
durch die Sahrhunderte, an einen Polykarpus und Juſtinus; 
Irenäus und Tertullian; Chryjoftomus und Auguftinug; 
Claudius von Turin und Ansgar; Franziskus von Aſſiſi 
und Tauler in Straßburg; Hans Denk und Martin Luther; 
Hubmeier und Menno Simons; Spener und Wichern. 
Dieſe und andere Träger der Kirche waren die edelſten 
Menſchen ihrer Tage, welche vorzugsweiſe andern dienten 
und Tauſenden zum Segen geworden ſind. Unzulänglich— 
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keiten und Schwächen, welche ſie als ſündhafte Menſchen ja 
auch noch zeigen, ſollen unſere dankbare Hochachtung gegen 
ſie nicht ſchwächen. Ihrem heiligen Wandel nachzufolgen, 
ihrem Eifer für die Sache ihres Meiſters nachzuſtreben; 
ihre Lehren und Bekenntniſſe tief zu beachten, muß uns 
innerſtes Bedürfnis ſein. 
* * 
* 

Bemahre dir aber auch eine hohe Anficht von der ge- 
genmwärtigen Bedeutung der chriftlidyen Kirche. 
Es kann leicht jo kommen, daß jemand nur die Schwächen 
und Schäden, die Trübungen und Berircungen, die Ueber— 
Ipanntheiten und Verzerrungen des Chriſtentums unferer 
Beit herauszufinden und zu beobachten und zu verurteilen 
fihy bemüht, und nicht in eriter Linie darauf aus ift, den 
Sonnenſchein zu jehen, womit die Kirche auch heute Die 
Menichheit beglükt. Da kann fich leicht eine krankhafte 
Kritilfucht einbürgern. Man fucht ja aber an einem Baus 
me nicht zuerit die etwa vorhandenen morſchen Zweige, — 
auf einem &etreidefeld nicht in eriter Linie daS neben der 
guten Saat fich findende Unkraut; an einem lieben Freun— 
de nicht dor allem etwaige Berkehrtheiten und Fehler. 
Man freut fich nicht der Ungerechtigkeit, jondern der Wahr: 
heit. Die Kirche Jeſu Chriſti ift auch heute in weiten 
Sinne eine Hütte Gottes bei den Menjchen — und doch, 
auch ihr gilt da8 Wort: „E32 ift noch nicht erichienen, was 
wir fein werden.“ Ihre Heiligkeit ruht zunächft in ihrem 
Haupt; dann in ihren Bektenntnifjen und Lehren; dann in 
den in ihr wohnenden übernatürlichen Lebenskräften und 
zulegt in ihren Gliedern, joweit dieje ihres Meilter Bild 
ſchon auszuprägen vermögen. Sie find Chriſti Sünger 
und werden es. Der Herr aber hat Geduld mit ihnen, ar— 
beitet an ihnen mit jeinem Geift und mannigfachen Heils— 
mitteln und läßt fie immer weitere Heildertenntnis gewin— 
nen und tüchtig werden zu guten Werken. Wir Haben auch 
heute noch in der chriftlichen Kirche das Reich Gottes auf 
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Erden, das feiner Vollendung entgegenjtrebt. Noch ift der 
Herr nicht von feinem Volk gejchieden, wenn auch viel 
Traurige3 in demjelben zutage tritt, jondernfer ift auch heu— 
te noch bei ven Seinen wohl auf dem Plan mit jeinem Geift 
und Gaben und verherrlicht fich durch fie auftvielfache Wei- 
je. Wie er fie in der Bergangenheit immer wieder neu be- 
lebt bat, jo wird er daS auch fernerhin auszuführen wiſſen. 
Er hat ja jogar in den dunkeln Sahrhunderten des Mittel- 
alter3 viel helles Licht des Evangeliums in ihr erhalten; hat 
einzelne Männer und breite Richtungen erftehen lafjen, wel- 
che die wahre Heilserkenntnis zu finden und zu pflegen 
wußten. Snjonderheit bat er jaim 16. Sahrhundert die 
Kirche kraftvoll und mächtig aus der Herrjchaft des Papſt— 
tum3, wie aus dem Dienſthauſe Agypten?, geführt und fie 
eine neue Zeit geiſtesfriſcher Entwicklung beginnen laſſen. 
Und nachher, in der Zeit des dürren Dogmatismus, hat er 
ihr neue richtige Einficht in dag Weſen feiner Nachfolge ge— 
ſchenkt. Dan lernte einjehen, daß ein bloße Schelten auf 
„Irrlehren und Ketzer“ noch nicht der eigentliche Erweig ei- 
nes frommen Leben? jei. Sm ſogenannten Pietismus bil- 
deten fich in der Art von Vereinen Kirchlein in der Kirche, 
wo fich wahre Kinder Gottes einfältig um Gottes Wort fchar- 
ten und Ehriftum den Gekreuzigten befennen lernten. Und 
wie tiefgehende Xebenzbewegungen hat der Herr dann am 
Ende des 18. Sahrhundert? in der Kirche hervorgerufen! 
Ein Frühlingswind triebkräftigen Wirkens für den Herrn 
Ducchzog die ganze Chriſtenheit. Man lernte, ſich in ret- 
tender und dienender Liebe den vielen Armen und Kranken, 
Gefallenen und Einjamen in der eignen Mitte zu widmen, 
und Rettungdanftalten aller Art entjtanden in raſcher Fol— 
ge, aus welchen ſich Segensſtröme in weite Volksſchichten 
ergoſſen, wo man in taujendfacher Not dahin ging, wie 
Schafe ohne Hirten. Sn der Sonntagichule widmete man 
fi der Sinderwelt. Die heilige Schrift wurde durch große 
Gejellichaften in jede Hütte getragen. Ja, in umfafjender 
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Weile hat die Kirche Chriftum predigen gelernt, — nicht nur 
mit Worten, jondern in Taten rettender Liebe. Das befon- 
der3 in der Heidenmiflion. Sin ihr fteht einfach ein ge— 
Ichichtliche3 Geheimnis vor un3, welches das Wirken und 
Walten übernatürlicher Lebenzkräfte in den Süngern des 
Herrn auch in unjern Tagen mächtig bezeugt. In ihr wett» 
eifern die verjchiedenen Richtungen der Kirche mit einander 
in edeliter Weife und reichen einander die Hände. In den 
Bahnbrechern der Heidenmifjiun Stehen wahrhaft apoſtoli— 
iche Geftalten vor ung, ausgerüſtet mit vielen Geiſtesga— 
ben der Urkirche. Man denfe an einen Sohn Eliot und 
Brainerd unter den Indianern; Schwarz unter den Tamu— 
len; Williams in der Südjee; Livingitone und Crowther in 
Afrika; Judſon in Birma — und viele andere; man dente 
auch an die im Jahre 1900 in Ehina den Zeugentod gejtor- 
benen 150 Mifjionare, Frauen und Kinder — und man 
muß gern und freudig befennen: Ia, auch die Kirche des 
20. Sahrhundert3 trägt das Siegeszeichen an der Stirn, 
troß aller ungläubigen Strömungen, welche in ihr nad) 
Geltung ringen. Auch heute darf fich der Chriſt einen ge— 
willen fröhlichen kirchlichen Optimismus nicht rauben laj- 
jen — auch dann nicht, wenn er mit falſchkirchlichen Erſchei— 
nungen zu fämpfen hat. „Wächſt dag Neich der Yinjter- 
nifjen, jo wächſt auch de3 Lichtes Reich.“ Er darf immer 
wieder rühmen: 

„Die Sach ift dein, Herr Jeſu Chrift, 

Die Sach, an der wir ftehn. 

Und mweil es deine Sache ift, 

Kann jie nicht untergehn.” 


* * 
* 


Mit dem Blick auf das große Ganze der chriftlichen 
Kirche ift jedoch ein richtiges, gejundesSnterejje für 
Die einzelnen Körperjchaften und Richtun— 
gen derſelben zu verbinden, mit welchen wir am meijten 
ung verwandt und verwachlen fühlen und bejonderg für den 
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Kreis, welchem wir un? gliedlich angeſchloſſen haben. Une 
jere Teilnahme an der Geſchichte der ganzen Menichheit 
darf ja feine Verachtung des eigenen Volkes oder gar der 
eigenen Familie in fich jchließen, wenn wir unjere anger 
ftammte Eigenart nicht verlieren und damit zugleich ein 
richtige3 Verſtändnis für die andern jchwächen wollen. 
Denn „willit du die andern verſtehen, — blid in dein eige— 
ne3 Herz!" Dem Heren der Kirche aber hat es nicht gefal- 
len, in derjelben die geſchöpflichen Unterjchiede und die na— 
tionalen Linien in Sprache und Sitte aufzuheben. Die Ur- 
kirche paßte fich den Eigentümlichkeiten der einzelnen Völ— 
fer an, auf deren Boden fie ſich entwicelte. In Serujalem 
tief man Gott in hebräiſcher Sprache an, in Korinth in grie— 
hilcher; dort trug man daS Haar lang, hier kurz. Für die 
Suden zitierte Paulus nur dag Alte Zeftament, für die 
Griechen gelegentlich auch einen griechiichen Dichter. So— 
mit mußte e3 naturgemäß zu einzelnen Kirchenkörpern 
kommen, welche in äußern Sitten und auch wohl firchlichen 
Eigenheiten von einander abwichen, ohne Damit eine un— 
richtige Entwicklung zu beginnen. Sehr klar hat jich ja der 
Apoftel Paulus darüber ausgeſprochen, was die äußerlich 
verichieden gearteten chriftlicden Brüderichaften mit einan— 
der verbinden jollte, nämlich — Einheit des Geiftes und 
Dienjt der Liebe. Er redet in Bezug auf den letteren 
Punkt ja einem Wetteifer unter den einzelnen Gemeinde» 
gruppen das Wort. Es war alfo ein Stück heidniſch-römi— 
icher Uniformität, im Mittelalter überall die lateinijche 
Sprache den Völkern als Kirchenſprache aufzudrängen und 
bei allen diejelben kirchlichen Kormen einzuführen. Die 
Entwicklung verjchiedener Richtungen in der Kirche, mit 
auch von einander abweichenden Yußerlichkeiten, fteht je- 
denfall3 unter dem Zeichen der göttlichen Zulafjung. Ge— 
ſundes Leben äußert fich ja überall in der Mannigfaltig- 
feit. Bon diejem Geſichtspunkt aus ift zunächjt die Einheit 
der römiichen Kirche zu verurteilen und die Verſchiedenheit 
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der proteſtantiſchen Richtungen zu würdigen. Mehr oder 
weniger bringen ja dieſe die Idee der Kirche zum Ausdruck. 
Je nachdem ſie treuen Gehorſam gegen Chriſti und ſeiner 
Apoſtel Wort und ihres Meiſters Geſinnung ausprägen, er— 
weiſen fie ſich als ſeine Gemeinde. Man kann fie mit den 
einzelnen Zeilen einer Stadt vergleichen, welche ſich dem 
Zentrum derjelben näher oder entfernter befinden; oder 
mit den Zweigen eines Baumes, in welchen der Saft des 
Stammes lebhafter oder jchwächer zirkuliert; oder mit den 
einzelnen Sliedern einer Familie, welche die angejtammte 
Eigenart und den traditionellen Beruf derjelben energijcher 
oder matter zum Ausdruck bringen. Als Schweitergemein- 
Ichaften jollten Die verjchiedenen kirchlichen Richtungen 
freundlich zu einander ftehen, bereit fein, daS Gute und 
Richtige an einander anzuerkennen und gegenjeitige kirchli— 
che Höflichkeit zu pflegen. Damit fol keine kirchliche Ver— 
ſchwommenheit befürwortet fein. Wo eine Richtung nicht 
mwenigiteng ein Elare3 und offenes Bekenntnis von Chriſtus 
dem Gefreuzigten abzulegen bereit ift, da ftehen wir ihr 
mißtrauiich gegenüber, und ein entjchiedeneg3 Verweigern 
dieſes Punktes wird bei ung irgend welchen kirchlichen Zu— 
jammenjchluß mit ihr verhüten müfjen. Mit den Unitariern 
3. DB. vermögen wir ung nicht zu vereinigen, da fie in Jeſus 
nur den edeljten Menichen, nicht aber den Sohn Gottes in 
Ipezifiichem Sinne jehen wollen. Umſomehr wollen wir 
diejenigen Kirchenkörper hochachten, welche mit und wejent- 
lich auf demjelben Befenntnisgrunde von Ehriftug ſtehen, — 
jo die Baptiften, Methopdiiten, die Reformierten, Herenhuter 
und Lutheraner und die gleichen englijchen Denominationen 
unjeres Landes. Es iſt ung ficherlich nur förderlich, im 
Verkehr mit ihnen da3 und Gemeinjame zu betonen und 
über die un? trennenden Punkte äußerſt jchonend ung aus— 
zudrüden. Mit manchem Mangel an Erkenntnis fann ja 
viel lebendige3 Ehriftentum zujammen gehen. Mehr als 
mit dem ganzen Kirchenkörper vermag man fich oft mit ein= 
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zelnen feiner Glieder zu verbinden; denn innerlich jteht 
manch einer oft anders da, als jeine Eonfeflionelle Eigenart 
das würde erwarten lafjen. Manch ein frommer Katholit 
findet den Weg zu Chriſtus, vorbei an all den Heiligen, 
welche ihm feine Kirche da vorschreibt. Überhaupt tft ja bei 
vielen Chriften daS Herz befjer als der Kopf, die in Tat und 
Leben fundwerdende Religioſität vorzüglicher, als die be— 
griffsmäßige Auffafiung derjelben. Unjer eigenes Wifjen 
ift doch auch nur Stüdwerf, und auch mit dem einen und 
andern Punkt bei uns in Lehre und Leben jollen andere 
Nachſicht üben. Das Streben nad) Eonfefjioneller Feſtig— 
keit muß auch eine gejunde chriſtliche Weitherzigkeit gedei- 
ben lafjen, jo daß man von andern lernen, mit andern zu— 
jammen arbeiten und freudig befennen fann: „sch glaube 
an eine allgemeine chriitliche Kirche, — die Gemeinfchaft 
der Heiligen." — 


* * 
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Ganz naturgemäß wird e3 dir immer als richtig erſchei— 
nen müſſen, daß du demjenigen Teil der Kirche, in deren 
Mitte du aufgewachlen biſt, vantbare Bietät ent- 
gegengebracht haft und nun als ein Glied desſelben in dei— 
nem geiſtlichen Xeben weiter fommen willt. Man fann 
auch von einer angeltammten firchlichen Heimat reden. 
Wie teuer ijt einem denkenden Menjchen fein irdiſch Vater— 
haus! — der Ort — 

„Wo eine Mutter nach viel Schmerzen 

Unter Tränen ihn geherzt, 

Und ein Bater recht bon Herzen 

Mit ihm auf dem Knie gejcherzt!” 
Wie gelten dem Fleckchen Erde feine wärmſten Empfindun- 
gen, wo ihm dieſes Lebens Sonne aufgegangen und er 
jeinen Rindestraum geträumt hat. Aber wichtiger noch 
muß ihm der Eier chli che Rahmen jeiner Jugend fein, — 
die bibliichen Bilder, welche feine kindliche Phantaſie be> 
Ichäftigten; das Kicchlein, in das er pilgerte an feiner El— 
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tern Hand; die Lieder und Melodien, in denen er den Aus— 
drud jeiner eigenen religiöſen Empfindungen finden lernte, 
Wie müfjen fie mit ihm gehen — die Eirchlichen Gejtalten 
jeiner Jugendzeit durchs ganze Leben, — der Prediger, 
dejien Verkündigung des Evangeliums die edeliten Saiten 
jeiner Seele erklingen ließ; der S. S. Lehrer, deffen Un— 
terricht und Liebe jo beitimmend auf fein ſittliches Verhal— 
ten eingemirkt hat. Am religiöjen Tiſch deiner Eltern haft 
auch du dich nähren gelernt. Eine chriftliche Erziehung, 
getragen von religiöüfen Sitten und Gewohnheiten, hat dich 
matter oder energijcher zu einer perjünlicyen Aneignung 
defjen geführt, was man in dem dir angeftammten Kreis 
der Kirche für die richtigite Ausprägung der chriftlichen Re— 

ligion hielt. Manches von chriitlicden Anfchauungen und 
Grundfäßen ift dir angebildet worden. Dafür muß 
man jehr dankbar jein und dankbar bleiben, — auch wenn 
man jpäter da3 eine und andere davon infolge befjerer Ein- 
ficht fallen läßt oder ändern lernt. Meiſtens haben ja El— 
tern, Zehrer und Prediger unjere religiüje Erziehung jo 
gut geleitet wie jie irgend wußten. Das darf ihnen nie ver— 
gejien werden. Und eben jo pietätsvoll fol man demjeni- 
gen Kreis der Kirche gegenüber fich verhalten, zu welchem 
fie jelbit gehörten und welchem un? anzufchließen, fie ung 
naturgemäß aufforderten. Selbſt da, wo Kinder zu andern 
kirchlichen Ueberzeugungen fommen, als ihre Eltern fie 
begten, jollen fie doch tief dankbar für das Gut bleiben, 
was ihnen in ihrem kirchlichen Vaterhaus zuteil geworden 
ift und nur mit zarter Schonung von deſſen Mängeln und 
Unzulänglichkeiten reden. Normaler aber iſt es, wenn 
auch in der mennonitijschen Gemeinschaft mit unjerer Pra— 
xis der Erwachjenentaufe auf Grund eines perjünlichen Be— 
fenntniljes, unjere aufwachjende Jugend nicht nur den 
Kindezglauben an Jeſum Ehriftum mehr und mehr über- 
zeugungstreuer bejaht, jondern auch die biblische Richtig 
keit unſers Eonfefjionellen Standpunites einfehen lernt und 
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ſich dem Anſchluß an die angeſtammte kirchliche Richtung 
entgegenführen läßt. Das iſt bei dir durch Gottes Gnade 
erreicht worden. In einer mennonitifchen Gemeinde und 
in der mennonitijchen Gemeinjchaft haft du eine Firchliche 
Heimat gefunden. Es ift nur naturgemäß, wenn du dich in 
derjelben heimijch und behaglich fühlen lernft und zunächſt 
dich auch bemühſt diejelbe recht kennen zu lernen. Manches 
in ihrer Einrichtung wirft du jedenfall® angenommen ha— 
ben, ohne e3 ſelbſt fchon in ſeiner Zweckmäßigkeit verteidi- 
gen zu können. Die alten Waldenjer hießen die jungen 
CHriften die Anfangenden. Diefe find erjt mit der 
Hauptjache im reinen; manche weitere Punkte müfjen da 
noch liebend erwogen, afzeptiert vder gern ertragen wer— 
den. Eins wird dir infolge deiner Bekanntichaft mit der 
Lehre und der Geſchichte der mennonitiſchen Gemeinfchaft 
Kar fein, nämlich, daß fie mit ihren Lehren und Einrichtun— 
gen auf gutem bibliſchen Boden ſteht und fich für einen ge— 
junden Teil der chriftlichen Kirche halten und anſehen darf, 
jo daß Sie ein gutes geichichtliches Recht hat, ſich als eine 
jelbjtändige Kirchliche Röcperichaft zu bauen. Manche ihrer 
Srundlehren magft du auch nur in einer ſchon verfümmer- 
ten Geftalt fennen gelernt haben, — aber auch Die Menno— 
niten find noch fein fertiges Chriftentum; auch fie haben 
fi) von dem einen und andern zu reinigen und in manchen 
Punkten eine Neuverjüngung ihrer urfprünglichen Grund» 
lage zu erjtreben. Sm ganzen aber haft du mit deinem An- 
Ihluß an deine väterliche Gemeinschaft ein reiche3 Erbe an— 
getreten. Da muß es nun auch bei dir heißen: 
„Was du ererbt von deinen Vätern halt, 
Erwirb es, um es zu bejigen!“ 
* *. 
* 

Ein reiches Erbe, das dir deine angeſtammte und dann 
bon dir perſönlich bejahte Gemeinschaft in den Schoß legt, 
ift vie Geſchichte derjelben. Mach dir die Kenntnis der 
Hauptpuntte derjelben zu einem Stüd Eigentum, über das 
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du zu jederzeit verfügen kannſt. Mennoniten heißen wir 
befanntlich nach Menno Simon?, nicht weil er unjere Rich- 
tung ftiftete, jondern in ihr im 16. Sahrhundert infolge fei- 
ner außgebreiteten Wirkſamkeit und vortrefflicyen Schriften 
zu einer bejonders tonangebenden Stellung gelangte. Es 
hängen vielmehr die Mennoniten mit Gefinnung3genofjen 
vor ihnen zujammen, welche bi3 in die Urkirche hinauf rei— 
hen. Das Ehriftentum der apojtolijchen Zeit in Lehre und 
Einrichtungen haben unjere Vorfahren feitzuhalten und zu 
pflegen fich bemüht, jo gut fie wußten und vermochten. In 
der Urkirche lag die kirchliche Entwiclung bei den Gemein- 
den. Da findet fich kein Anſatz zu einer Briefterficche, im 
Anſchluß an das Alte Teftament, noch einer StaatSkicche, 
im Anſchluß an daS römische Weltreich. Da haben wir eine 
Gemeindekirche vor uns, wo alle kirchlichen Entjcheidungen 
bon dem Amt am Wort und der Gemeinde getroffen 
wurden. Bon diefem Grundſatz wid die Maſſenkirche im 
Lauf der Zeit immer weiter ab und gejtaltete ſich zur Bis 
ſchofs- und Staatskirche, mit Schließlich dem römischen 
Bapittum al? endgültige Ausprägung diefer Entwiciung. 
Abſeits von diejer breiten Strömung hielten jedoch vom 2. 
und 3. Sahrhundert an kleine Kreiſe und größere Bruder- 
Ichaften unter verjchiedenen Namen an den Grundzügen 
der apoftolijchen Kirche feit. Da haben wir die Novatianer 
im 3. Sahrhundert; die Donatiiten und PBrißcillianiiten im 
4.; die Baulicianer im 7. und 8.; die Euchiten und Bogo— 
milen im 8. und 9.; die Katharer im 10. und 11.; die 
Waldenjer ſodann im 12. big 16. Jahrhundert. In vielen 
Nebenpunkten von einander abweichend und wohl auch oft 
irrtümlichen Anſchauungen Huldigend, erweiſen fie jich al? 
Bruderfchaften, welche fich mit Recht „altevangeliiche Ge— 
meinden” nannten. Daß fie unter ſich zujammenbhingen, 
gilt heute für eine erwiejene Tatjacye. Am Schluß des 15. 
Sahrhunderts zeigte fich in diejen Kicchlein in der Kirche ei— 
ne große Berfümmerung des urjprünglichen Beſtandes. 
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Die vielen Verfolgungen, welche über fie ergingen, hatte 
die Erhaltung mancher ihrer Einrichtungen unmöglich ge— 
macht. Aber e3 gelang den treuen Anhängern des altüber- 
lieferten Gemeindeweſens doch, die wejentlichjten Punkte 
de3jelben ins 16. Jahrhundert herüber zu retten und im 
zweiten Viertel desjelben eine organijche Neubelebung des 
Gemeindechriftentums zu entfalten. In Böhmen gejchah 
das Schon um 1463 und 1467. In der Schweiz, im ſüdlichen 
Deutichland, den Rhein hinab und in den Niederlanden bil- 
dete jich unter der Bezeichnung „Anabaptijten“ oder „Täu— 
fer“ vom Jahre 1525 an ein ganzes Net von kleinen und 
großen Gemeinden, welche jich Eirchlich jelbjtändig einrich- 
teten, die Erwachlenentaufe übten und auch ſonſt apoitoli- 
ſches Chriſtentum pflegen wollten. Aber die jo geſunde 
und richtige Bewegung erlag der gegen fie in gehäſſigſter 
Weije vereint auftretenden Macht Noms und der proteitans 
tiichen Staat3firchen. Als heimatlofe, geächtete Flüchtlin— 
ge mußten die Träger der Gemeindefirche bei tolerant ge= 
finnten Fürften, Batronen und Gut3herren unterzufome 
men fuchen und hatten in diefer Beziehung bald von gar 
vielen wunderbaren Führungen des Herrn zu rühmen. 
Der blutige Fanatismus erlahmte auch mit der Zeit und 
ihr ſolides praftiiches EChriitentum entwaffnete in der Re— 
gel diejenigen ihrer Feinde, welche fie näher fennen lern 
ten. Sn Holland erhielten fie vom Jahre 1579 an jtaatliche 
Duldung. Nach Preußen wurden jie vom Jahre 1562 an 
in amtlichen Erlaſſen bingerufen und bald hoch gerühmt 
wegen ihrer höchit wertvollen Dienjte in der Urbarmachung 
der öden MWeichjelniederungen und ſtillen, betriebjamen 
Frömmigkeit. Um fie in ihren Eonfefjionellen Eigentiim= 
lichkeiten zu jchügen, gewährten ihnen die polnischen und 
preußilchen Könige eine umfangreiche jtaatliche Sonder— 
ftelung. Als Diejelbe zu wanken ſchien, öffnete ihnen 1786 
dag große Rußland feine weiten Steppen unter Begüniti- 
gungen, wie fie wohl noch feiner religiöſen Genofjenjchaft 
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zugeſichert worden ſind. Nach Amerika kamen die erſten 
mennonitiſchen Einwanderer im Jahre 1683 und gründeten 
Germantown. Die freundlichen Einladungen William 
Penns und des Königs von England veranlaßten ſodann 
weitere, und im 18. Jahrhundert ſogar Tauſende von Men— 
noniten, aus dem ſüdlichen Deutſchland und der Schweiz, 
ſich hier im Weſten eine neue Heimat zu ſuchen. Am Schluß 
des vorigen Jahrhunderts kamen ſodann ja viele aus Preu— 
ßen und Rußland. Gegenwärtig reichen ſich mennonitiſche 
Anſiedlungen bereits um den ganzen Erdgürtel herum die 
Hände. 
* A * 

Ehrwürdig, reich und ſtreng bibliſch ſind aber auch die 
Grundgedanken in unſerer Richtung, welche ſich in ihr als 
Lehre geltend gemacht haben. Im allgemeinen wiſſen 
wir uns in dieſer Beziehung ja eins mit den andern prote— 
ſtantiſchen Denominationen. Ganz ſo viel haben unſere 
Vorfahren aus den ſogenannten Glaubensbekenntniſſen 
nicht gemacht, wie die andern Kirchenkörper. Sie wollten 
nicht jeweilige Anfichten frommer Männer zu weit für an— 
dere bindende Normen werden laſſen. Peinliche Kontro— 
verje mit ihren Feinden hat fie meiftens dazu veranlaßt, 
ihre Haupterfenntnispunfte in furzen Sägen niederzufchrei> 
ben, ohne aber damit Berdammungäurteile über andere 
zu verbinden. Solche Befenntnifje finden wir bei den 
Waldenjern im Anhang ihrer Bibelüberjegung, dem oder 
Teplenfis; jodann wurde im Sahre 1527 ein weiteres zu 
Schleitheim, in der Nähe von Schaffhaufen, in fieben Ar- 
tifeln abgefaßt, welche? während des 16. Jahrhundert bei 
allen Täufergemeinden in der Schweiz und in Deutjchland 
Geltung beſaß. Die zunächſt loſe zufammenhängenden 
niederländischen und auch norddeutichen Gemeinden jchufen 
fich teilweife in dem Konzept von Köln vom Sahre 1591 
und dem Befenntnig von Dortrecht vom Sahre 1632 einen 
Ausdruck ihrer gemeinfamen Anfichten. In höchſt umfich- 


tiger und genauer Weife hat der holändiiche Prediger Cor— 
nelius Ris diefe Schriftftücfe gefammelt und in feinem 
Glaubensbekenntnis von 36 Artikeln zufammen gearbeitet, 
welches er 1772 herausgab, und das mit Recht als daS ge— 
Ichichtlich erwachjene und mit dem Blut der Märtyrer be— 
fiegelte Symbolum der Mennoniten betrachtet werden 
fann, von dem alle fpätern eigentlich nur Auszüge bilden. 
Diefe fürzern und Yängern Belenntnigurfunden zeigen, 
daß die Mennoniten dem gefunden Teil der Kirche angehö— 
ren und feine Sefte bilden. Sie halten daS fogenannte 
Apoftoliiche Symbolum feft und betonen vor allem die Hei- 
fige Schrift als die alleinige Duelle und Richtichnur alles 
chriftlichen Glauben? und Leben. Von den in ihr geoffen- 
barten fundamentalen Geheimmifjen der Dreteinigfeit Got- 
tes; der Verderbtheit des Menfchen; der Menichwerdung 
Chriiti; der durch ihn vollzugenen Erlöjung der Menfch- 
heit und der Heiligung der Menjchenwelt wollen fie in ent- 
ſcheidenden Fällen nur fo reden, wie fich die Bibel darüber 
ausdrücdt. Eine weitgehende wiflenichaftliche Bearbeitung 
derjelben war ihnen nie jehr ſympathiſch, weil da Leicht der 
einfache Kern der Sache auch verhüllt werden fann. Unſe— 
re Vorfahren juchten das Chriltentum weniger in einem 
fertigen Lehrſyſtem, als in der praftifchen Übung der chrift- 
fichen Tugenden. Der kindliche Glaube an Chriſtus joll 
fig im Gehorjam gegen jein Wort ausprägen und feine 
Nachfolge ſoll das ganze Leben entfündigen und ihm ähn- 
ih geftalten. Daher war unfern Alten der Jakobusbrief 
ehr wichtig. Wahrhaftigkeit, Ehrlich£eit, Einfachheit, Fleiß, 
barmherzige Nächitenliebe, Abicheu vor weltlicdem Treiben 
waren allgemeine fittliche Yorderungen. Wo die zu Recht 
beftanden, da durften mancherlei perjünliche Anschauungen 
über Schriftwahrheiten hervortreten, ohne daß es Deswegen 
gleich Spaltungen gab. Man mußte nur bereit fein, fich 
Ichließlich den Worten Chrifti unterzuordnen. Was der 
Herr Jeſus gejagt, Davon wollte man nichts abjchleifen. 
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Daraus ergab fich die Betonung der Taufe auf den Glau— 
ben „Wer glau bet und getauft wird, foll jelig werden,” 
— und die Verweigerung des Eidſchwurs und des Kriegs— 
dienſtes. Und es iſt doch von Wichtigkeit, daß vieljeitig ge— 
bildete Männer in nichtmennonitilschen Kreiſen unjere 
Grundſätze als richtig, wenn auch etwas „ehr ideal“ aner- 
fannt haben. Für denjenigen, welcher feine verbindliche 
Beziehung zu Gott anerkennt, ift ja der Eid wertlos. Und 
der größte Schlachtendenfer des vorigen Sahrhundert3 hat 
den Krieg jelbit bei dem fiegreichen Volk für ein natio— 
nales Unglüd erklärt. Wenn andere meinen, fie müßten 
fich den Kriegsdienst aufzwingen lafien, jo fühlen wir un? 
nicht berufen, fie zu verurteilen. Uns aber ift es doch ein 
höchſt wertvollez Stück unferer Gefchichte, jagen zu dürfen: 
An den Händen unferer Borfahren klebt fein Blut; fie er— 
gingen fich in feinen blutigen Ketzerprozeſſen; fie haben 
feine Heren verbrannt; ſie haben in Bittichriften und per— 
ſönlichen Audienzen vor Kater und Königen davon Zeug— 
ni3 abgelegt, daß dem militärischen Ruhm einer Nation 
nicht jedes Opfer gebracht werden dürfe; daß die Beziehung 
des Menſchen zu Gott wertvoller jein müſſe al3 feine Stel- 
lung zum Staat, und daß der Herr Jeſus al3 der große 
Friedenskönig jeine Nachfolger berufen habe, Frieden zu 
ſtiften und Frieden zu pflegen. 
* * 
* 

Die Richtigkeit ihres Bekenntnisſtandpunktes hat ſodann 
unſere Gemeinschaft inderpraftiijhen Frömmig— 
ke it ihrer beſondern Träger und auch ihrer Glieder im 
allgemeinen erwiefen. Das dürfen wir jagen, wenn auch 
in aller Bescheidenheit. Der Idee hat fie nie gehuldigt, daß 
etwa nur der Klerus oder beſondere Kreije, wie etwa Mön— 
che und Nonnen, den vom Herrn geforderten heiligen Wan 
del jeiner Nachfolge befunden jollten. Sie betonten von . 
jeher das neuteftamentliche Gottesreich entfalte fich in Ge— 
meinden, welche in einem heiligen Leben daftehen jollten 
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ohne Flecken oder des etwad. Darum befolgten fie de3 
Apoſtels Wort: „Tut von euch jelbft hinaus, wer böfe ift”, 
und übten die Gemeindezucht. Dieje fuchten fie anders 
auszuführen als Calvin in Genf, wo die Firchlichen Verge— 
ben mit Gefängnishaft uſw. beitraft wurden. Die Walden- 
ler, Täufer und Mennoniten betonten eine klare Scheidung 
von Kirche und Staat. Das lebtere Gebiet follte vom 
Evangelium durchleuchtet und beeinflußt, aber der Kirche 
nicht gleichgeitellt werden. Die Stellung unjerer amerifa- 
nischen Denominationen in unjerer Republik entipricht fo 
ziemlich allen Forderungen, mit welchen unjere Vorfahren 
ihren Beitgenofjen um Jahrhunderte voraus waren. Sein 
ftaatlicher Druck follte die einzelnen zu Befenntnifjfen zwin— 
gen, welche abzulegen ſie innerlich feine Freudigkeit bejaßen. 
Vielmehr jollte fich in jedem einzelnen eine eigene chriftli= 
che Berfönlichkeit herausbilden, welche jelber erkannt hatte 
und jelber wußte, wie fie zu Gott Stand. Sowie fih nun 
jede Richtung in ihren bedeutendften Trägern bejonders 
charakteriftiich ausprägt, jo ift da3 auch bei den Mennoni— 
ten und ihren Vorfahren der Sal. Und bier ftehen wahr: 
fich eine ganze Reihe gottbegnadigter Männer vor ung, 
deren Fußjpuren dem Sande Der Zeit fich tief eingedrückt 
haben und ung wohl zum Vorbild dienen fünnen. Man 
denfe an ein Priscillian in Spanten, den erjten Märtyrer 
Eirchlicher Freiheit in der StaatSkirche; einen Betrug Wal- 
dus, der 1215 in Böhmen fein reichgejegnetes Leben be— 
ichloß; an einen Biſchof Reiſer, welcher 1458 in Straßburg 
um jeine3 Glauben? willen verbrannt wurde; an einen 
Felix Manz in Zürich; an einen Georg Blaurod in der 
Schweiz und Tyrol; an einen Hubmeier mit jeinem Wahl- 
ſpruch: „Die Wahrheit ift untötlich"; an einen Hang Denk 
mit feinem Bekenntnisſatzt „Chriftum ermag nur zu er— 
fennen, wer ihm nachfolgt in einem heiligen Leben”; an 
Menno Simon? mit feinem Hauptpunft: „Einen andern 
Grund kann niemand legen, außer dem, welcher gelegt iſt, — 
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Jeſus Ehriftus, —“; an einen Sohann Defnatel, mit feiner 
Mahnung: „Wa hilft ung alles, wenn daS Herz nicht be= 
fehrt und Chriſtus unjer Leben wird“; man denfe an die 
Gottesfreunde im Mittelalter, — einen Nikolaus von Bajel, 
u. a., welche Tauler die Säulen der Kirche hieß, die das 
drohende Gericht über diejelbe noch aufbielten; und wir 
haben gottgeheiligte Perjönlichkeiten vor ung, welche der 
ganzen chriftlichen Kirche zur Bierde gereichen. Und wie 
viele andere Fromme Lehrer und Prediger haben in unjern 
Gemeinden gewirkt bis herab in unfere Tage! An Gelehr- 
jamfeit und theologifcher Bildung hat es ihnen meistens 
gemangelt und von feiten der Gemeinden find jie oft nicht 
jo geichäßt worden, wie jie eg verdient hätten, — aber fie 
haben ihr Eirchliche3 Amt neben ihrem irdiſchen Beruf ge— 
führt jo gut fie eg vermochten, ja in mandyen Fällen mit 
mufterhafter Treue und Hingebung an dasſelbe. In buch» 
jtäblicher Weile haben fie oft des Apoſtels Bekenntnis aus— 
gewirkt: „Wir fuchen nicht daS eure, fondern euch.“ Ihre 
Namen fallen der Vergefjenheit anheim; denn weder durch 
Denkmäler noch gejchichtlicde Urkunden werden fie den 
jüngern Gejchlechtern in Erinnerung gehalten, aber fie ha— 
ben den Beiten ihrer Zeit genug getan und jo gelebt für 
alle Zeiten. Treo mangelnder Fachbildung bei den Pre— 
digern, fühlten fich unfere Vorfahren nicht als den jchlech- 
teiten Teil der chriftlicden Kirche, wenn fie aufihre Diener 
am Wort blickten. Und auch die breite Maſſe unjeres Vol: 
fe3 hat viel einfache Frömmigkeit und fittlihe Tüchtigkeit 
ausgezeichnet; jelten jtand ein Mennonit vor dem Krimis 
nalgericht: jelten gab es Ehefcheidungen in unſern Kreijen. 
Bon Welthändeln blieb man fern. In unjerm Lande nahın 
man wenig Anteil an den wilden Spekulationen de3jelben. 
Der Gewinn der Landarbeit oder eines bejcheidenen Ge— 
Ihäfts und die Erholungen im Familien- und Freundes— 
freije bildeten den äußern Lebenzertrag. In mufterhafter 
Weile Hat fich in manchen mennonitiichen Kreiſen das ſoge— 


ee 


nannte Soziale Chriftentum ausgewirkt. Wie um— 
fichtig verftehen e3 die ruffilchen Gemeinden, ihren ärmern 
Familien zu einem jelbftändigen Fortkommen zu verhelfen. 
Sn aller Stille zu arbeiten, jein eigen Brot zu efjen und 
ein ruhiges Zeben zu führen, in Gottſeligkeit und Ehrbar— 
keit, ift doch ein weſentliches Stück apoftoliichen Chriſten— 
tum3. Im Blic auf diefe Züge unjerer Gemeinjchaft haben 
Freund und Feind derjelben ihr von jeher die günftigften 
Zeugniſſe auzgeitellt. 


* NEL AN 
* 


Es gibt freilich in der Geſchichte unjerer Gemeinschaft 
neben viel Richt igem und Edlem auch manches Weh— 
mütige und Traurige. Unſere Borfahren haben 
Chriſti Bild jo alljeitig ausgeprägt, daß fie wohl berechtigt 
waren, fich in bejonderer Weije als die „Lleine Heerde” an— 
zufehen. Eine „Kirche unterm Kreuz“ Hat man unjere 
Gemeinjchaft genannt und dafür gehalten, daß viele Blät- 
ter ihrer Gejichichte mit Blut und Thränen gejchrieben wor— 
den jeien. Wie die eriten Chriſten vom römischen Welt» 
reich verfolgt wurden, fo fiel die im Beſitz weltlicher Macht- 
mittel fich befindende Staatskirche über fie her. Eine 
Sammlung der gegen fie erlafjenen Geſetze würde viele 
Bände füllen. Welche erhebenden und berzitärfenden Be— 
weile für die Lebenskraft des Chriſtentums haben da aber 
unfere Glaubensgenoſſen in ihren bittern Verfolgungszei— 
ten abgelegt! Wie haben fich da jo viele edle Männer und 
Frauen graujam foltern und binrichten lafjen, ohne von der 
erkannten Wahrheit abzufallen, noch ihre Mitgenofjen an» 
zugeben. ihre Hinterlafienen Briefe und Befenntniffe 
bilden ein literariſches Erbe, wie es wohl jonft feine Firchli- 
che Richtung befitt. Sm „Märtyrerjpiegel“ ind viele da= 
bon gefammelt. Sie find wahrlich auch Heute noch wert, 
gelejen zu werden. Sehr richtig heißt e3 von ihnen: „Sie 
hatten getrunfen aus dem Bronnen, deſſen Waller Lebens— 
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kräfte verleihen, jo daß ſie jdde Todesangſt zu überwinden 
vermochten." Mach dich befannt mit den Hauptzügen der 
Geſchichte unferer Gemeinschaft. Die Verausgabung eini- 
ger Dollars für die betreffenden Bücher find gut angelegtes 
Kapital und einige Kenntnifje in diejer Hinsicht unerläßliche 
Bedingungen einer fonfeffionellen Feſtigkeit. 

Und auch auf die fie umgebenden Kreile haben unjere 
Borfahren in vielfachen Weife einen fegensreichen Einfluß 
ausüben dürfen. Die Behörden, welche fie befämpften, 
waren oft gezwungen, ihr ernites Chriſtentum anzuerken— 
nen und im eignen Lager auf eine gewiſſe Nachahmung 
desjelben zu dringen. Die Forderung der Freiheit in 
Glaubensſachen ift durch unfere Richtung bei vielen denken— 
den Männern in der Staatskirche zu einem Gegenftande 
gründlicher Erwägung gefommen und hat bei ihnen mehr 
. und mehr Zuftimmung gefunden. Ia, auch im bürgerlichen 
Leben wehrten unjere Borfahren tyranniſchem Wejen. 
Den erſten Proteſt gegen die Sklaverei reichten ja in uns 
jerm Lande Mennoniten und Quäler ein, — i. J. 1688. 
Beſonders aber hat da3 unjerm Betenntnizftandpunft na— 
turgemäße Drängen auf perfönliches, erfahrungsmäßiges 
Ehriftentum die fogenannten pietiftiichen Bewegungen tra 
gen und ftärfen helfen. Terfteegen verkehrte gern mit den 
Mennoniten und in ihrer Kirche in Krefeld Hater einmal 
gepredigt. Die vielen Mennoniten, welche in den Rhein— 
landen langjam in die reformierte Kirche übergingen, ha— 
ben jich in derjelben als ein jehr wertvolle Clement be= 
währt. Muß uns der Gedanke auch wehmütig ftimmen, 
daß jo viele und oft jehr tüchtige Geſinnungsgenoſſen die 
Reihen der Unjern im Laufe der Beit verlaſſen haben, jo 
muß ung andererjeit3 doch auch die Tatſache wertvoll fein, 
daß die meijten von ihnen in den und verwandten Streifen 
viel geſundes Chriftentum bekundet haben. 

Doch, e3 Dürfen auch die unjerer Gemeinschaft leicht 
anhaftenden Mängel und Schäden und die in vielen ihrer 
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Kreife zutage getretenen Verkümmerungen nicht überfehen 
werden. Man muß fich auch bemühen, am eignen Wohn: 
haus die jchadhaften Stellen kennen zu lernen. Wie viele 
haben fich in Zeiten der Ruhe von der erniten Frömmig— 
feit der Väter abgewandt! Zu weitgehend blieb man ſo— 
dann, als die Tage der Verfolgung vorüber waren, an den 
firchlicdgen Einrichtungen diefer Zeit hängen, anitatt auf 
dem alten Grunde eine entiprechende Weiterbildung Firchli- 
cher Berforgung zu entfalten. Bu wenig ließ man fich Die 
Heranbildung von paſſenden Kräften für das Lehr- und 
Predigtamt Herzensſache oder überhaupt Sache fein. Zu 
gern zehrte man ausſchließlich von den Büchern und Schrif- 
ten anderer Konfefjionen und hatte für daS wenige Eigene 
faum etwas übrig. Nach außen Hin zu wachlen war oft 
fein Stüc firchlicher Sorge und auch nad innen hin man- 
gelte e3 oft jehr an wahrer Frömmigkeit. Das demokra— 
tiiche Prinzip unjerer Gemeinschaft ließ es oft zu den aller- 
nötigiten Vereinigungen nicht fommen. Der Independen- 
tismus lähmte das Streben nach einheitlicher Gefinnung 
und einbeitlichem Wirken. Andererſeits entwidelte fich 
auch eine fteife Kirchlichkeit, welche das individuelle Chri— 
jtentum jehr unterfchägte. Die Gemeindezucht überjah oft 
ihre pädagogiiche Aufgabe und ließ wenig liebende Rück— 
ficht mit Schwachen und Strauchelnden zum Ausdruck ge— 
langen. Ja, auch bei uns hat es Zeiten toter Orthodoxie 
gegeben, wo äußere Zuftimmung zu den zu Recht beitehen- 
den Befenninifjen und gute Wirtfchaftlichkeit wahres, le— 
bendiges Chriftentum fein jollten, wo man von innern Er- 
fahrungen der Gnade Gottes wenig wiffen wollte und eg 
wohl heißen fonnte: 


„Jüngſt war’ öde, niemals öder 
Auf dem Weg nach Kanaan, 

Hie und da nur zog ein blöder 
Wandrer feine ftile Bahn. 
Tauſend jpotteten und drohten 


Sah'n fie ihn vorüberzieh’n, 
Denn der Weg jchien wie verboten 
Und das heil’ge Land verjchrie'n.” 


Auch wir haben viel Urſache, dem ütig zu fein 
vor unjerm Gott, aber auch dankbar dafür, daß er in folchen 
traurigen Seiten unjere3 Zion Wächterftimmen hat erflin- 
gen lafjen, die gerufen haben: „Mein Volk erwach aus dei- 
nem Schlummer und fehr zu deinem Herrn zurück!“ und fo 
eine Neubefinnung auf unfere eigentlichen Grundlagen 
berbeiführten. 


* * 
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Durch deinen Anſchluß an eine beſtimmte Gemeinde 
und Gemeinſchaft mit der Verpflichtung, ihr Bekenntnis 
und ihre Eigenart zu pflegen, an der Löſung der ihr vom 
Herrn zugewieſenen Aufgaben mitzuarbeiten und auch ihre 
noch beſtehenden Mängel und Unzulänglichkeiten zu tragen, 
kommt es bei dir zu einem ſogenannten kirchlichen 
Chriſtentum. Das darf nicht überſchätzt werden, 
iſt aber naturgemäß ſehr wichtig. Korrekte Kirchlichkeit 
und Orthodoxie enthalten an ſich nicht den eigentlichen 
Kern des Chriftentums, aber fie bilden den Rahmen des— 
jelben. Sie gleichen der Eierichale, welche für da3 in ihrer 
Hülle fich entwickelnde Lebeweſen für eine gewiſſe geit vou 
wejentlicher Bedeutung iſt. Es kann ja freilich jemand 
äußerlich ein ftrenger Mennonit fein, die Erwachjenentaufe 
erhalten haben; Eid und Kriegsdienst verweigern und doch 
von dem Leben aus Gott wenig befigen. Sit es aber mit 
dem lettern Punkt in Ordnung, dann wird doch auch Der 
entiprechende Konfefjionalismus nicht fehlen dürfen, Es 
ist ja eine Anordnung Ehrifti und der Apoftel, daß wir 
mit unjerm religiüien Wachstum in gejund gejchlofjener 
Berbindung mit andern voran fommen und unfer inneres 
Leben in der kirchlichen Verjorgung einer Gemeinde nähren 
follen. Darum dürfen uns die ererbten, gejchichklich ent— 
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wickelt kirchlichen Formen nicht gleichgültig ſein. Den äu— 
ßern Beſtand der Gemeinde in Lehre, Verfaſſung und Kul— 
tus muß man daher ehren und erhalten helfen. Mach dich 
alſo in erfter Linie befannt mit den allgemeinen und bejon- 
dern Belenntnispunften unjerecr Gemeinjchaft und Der 
Ausprägung derjelben in den einzelnen Perioden ihrer 
Geſchichte. Die Mennoniten betonen ja die religiöfe und 
fonfeflionelle Bildung nicht nur bei ihren Dienern am 
Wort, jondern auch bei ihren Gemeindegliedern im allge— 
meinen. Verſuche die Berfafjung deiner Gemeinde in ihrer 
urjprünglichen Zweckmäßigkeit fennen zu lernen. Darum 
jei auf Gemeindeberatungen zunächſt eine Art Schüler und 
beteilige dich in erjter Zeit nur äußerſt jchonend an einer 
Aenderung alter Einrichtungen. Finde es natürlich, wenn 
alte Brüder ficy nur ſchwer von denjelben trennen wollen. 
Ihr Konjervatismug kann ja leicht dad gute Neue verken— 
nen, aber das jugendliche Element ift auch oft ſchnell zu 
weitgehend mit manchem guten Alten fertig. Beide Teile 
einer Gemeinde müſſen aljo vor Barteifinn und bloßer 
Nechthaberei jehr auf ihrer Hut fein, damit fie nicht fich 
juchen, jondern den gejunden Aufbau der Gemeinde und 
die Förderung des Reiche? Gottes im allgemeinen. Man 
muß auch im Gemeindeleben mit dem einen und andern 
borlieb nehmen fünnen. 

Halte dag Amtam Wort in Ehren und beteilige dich 
gern an einer entiprecyenden Unterſtützung desſelben. Es 
meint viel, in unjerer Zeit das Evangelium zu predigen. 
Sieh die Beteiligung an den Gottesdieniten als ein wejent- 
liches Stüd Chriftentum an und juche nicht den hinterſten 
Platz, wenn born noch viel leerer Raum ift. Beige, daß 
du gelommen bift, mitzufingen, mitzubeten, mitzuhören. 
Bitte Gott, dich hungrig zu machen nach den in Lied und 
Wort und Bredigt vorgetragenen Wahrheiten. Lade an- 
dere ein, mitzulommen, und fich an den herrlichen Dingen, 
welche in Zion gepredigt werden, zu erquiden. Beteilige 
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dich an Sonntagſchule und Jugendverein und diene gern 
mit der Gabe, welche du empfangen haſt. Die Gemeinde 
ſoll an dir doch auch einen Gewinn gemacht haben und als 
Geſegneter ſollſt du andere ſegnen. Hilf darum mit, die 
für unſere kirchliche Verſorgung nötigen Anſtalten und Ein— 
richtungen zu erhalten, damit ſich von dir ein Segen auch 
da auswirkt, wo du perſönlich nicht anweſend ſein kannſt. 
Wir brauchen Schulen und eine eigene Literatur. Bleib 
nicht weg von dieſen Unternehmungen, auch wenn da man— 
ches etwas anders geht, als es dir am paſſendſten erſcheint. 
Vergiß nicht, daß derjenige oft ein Spiel am beſten verſteht, 
welcher demſelben von außen zuſieht. Laß dir die Beteili— 
gung der Heidenmiſſion Herzensſache ſein. Der treue Herr 
hat ja auch die mennonitiſche Miſſionsarbeit als ſein Werk 
anerkannt und ſie mit Erfolg und Segen gekrönt. Auf 
Jaba hat ein mennonitiſcher Miſſionar die Bibel in die 
javaniſche Sprache überſetzt; dort und auf Sumatra beſtehen 
Gemeinden unſeres Bekenntniſſes; in Indien blüht ein 
eignes Miſſionswerk auf; in unſerm Lande befinden ſich 
mennonitiſche Miſſionare im Beſitz von mehreren Indianer— 
ſprachen, überſetzen langſam Teile der heiligen Schrift in 
dieſelben, pflegen kleine Indianergemeinden und haben 
manchem armen Heiden zu reichem leiblichem und geiſtli— 
chem Segen werden dürfen. Wo gilt es da nicht, teilzu— 
nehmen und mitretten zu helfen! Jeder Chriſt hat heute 
Gelegenheit, wie ſo paſſend vielleicht noch nie vorher, das 
Abſchiedswort des frommen Matthias Claudius zu einem 
Stück Lebensprogram machen zu können: „Mein Sohn, 
gehe nicht aus dieſer Welt, — ohne deine Liebe zum 
Erlöſer durch irgend ein Werk öffentlich bezeugt zu haben.“ 


* * 
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Der eigentliche Rückhalt des kirchlichen Chriftentumg ift 
da3 BPrivatchriftentum, die perjünliche Frömmigkeit 
welche aus einem engen Gemeinſchaftsverkehr des Herzen? 
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mit Chriftus, einem täglichen Trinken aus den von ihm 
erichloffenen Lebensquellen, erwächſt. Korrekte Kirchlich- 
feit kann die perjünliche Frömmigkeit nicht erjegen; denn 
fie befteht oft in Uebungen, bei denen daS Herz auch jehr 
unbeteiligt bleiben fann. Das Herz aber ift e3, die innere 
Gefinnung, die innere Erfahrung der Gnade Gottes; Die 
innere Empfindung des göttlichen Beiftandes, was in erjter 
Rinie den Chriften macht. Aber mit dem gläubigen Erfaſ— 
jen de3 ung in Chriſto dargebotenen Heiles beginnt auch 
das Wachstum in der Gnade. „Wie ihr angezogen Habt 
den Herrn Sefum Chriftum, jo wandelt in ibm.” Diejer 
Merdeprozeß unjers innern Lebens beansprucht Zeit. Die 
Bibel nennt ihn Heiligung. In ihre ringt fich der Chriſt 
immer alljeitiger von der Herrichaft de Böſen los und ent— 
wickelt fich immer bewußter hinein in die Aehnlichkeit Jeſu 
Chrifti. Es ift ja viel gewonnen, wenn jemand fich aufge- 
macht bat, Sefum nachzufolgen, — aber damit gleicht er 
doch auch dem Schüler, der in eine Anftalt eingetreten ift, 
dem Baum, der gepflanzt worden; nun joll der Schüler 
lernen und der Baum wachjen. Sunge Chriſten Dürfen fich 
aljo nicht als fertig anjehen, jondern müſſen nach weiterer 
Aneignung gejunder Erkenntnis und Tüchtigkeit im Glau— 
ben ringen. Such dich richtig geiftlich zu nähren. Mach 
dich in der Heiligen Schrift zunächſt mit denjenigen Teilen 
recht befannt, welche junge Chriften auf den rechten Weg 
führen, fo die Evangelien und die Thefjalonicherbriefe. 
Dach dich aber auch heimisch in den Liedern der chriftlichen 
Kirche und in guten Erbauungzsfchriften. Sachen, wie 
Bunyans Bilgerreife, Baxter, das Milcymädchen, die Be- 
fenntnifje de3 Auguftinus, Goßners Hausfanzel u. a. 
werden Dir viel gefunde Nahrung bieten. Lerne manches 
bon den Erfahrungen frommer Menjchen kennen und laß 
Dir vor allem auch die Anfichten deiner Eltern, Lehrer und 
Prediger wertvoll fein. Um reich zu werden an allerlei 
Erkenntnis muß man auch fleißig einfammeln. Bejonderg 
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aber müſſen junge Chriſten ſich vor jchädlichen, leichtferti— 
gen und ungläubigen Schriften hüten. Sie jollten nur 
lefen, wa3 ihnen von bewährten Männern empfohlen wer- 
den kann. Es gibt fo viel Schönes und Anregendes in der 
Literatur, daß niemand mit Gefährlichem zu bejchäftigen 
ſich veranlaßt fühlen follte, eg fei denn, daß ihn fein Beruf 
dazu führt. 

Inſonderheit jollten auch jugendliche Ehriften in ihrem 
gejellichaftlicden Leben ſehr nach den Tingerzeigen der 
heiligen Schrift in diefer Beziehung ausſchauen und fich 
bier für die Mahnungen des Geiltes Gottes am eignen 
Herzen offen halten; denn bier ift bald viel verloren, bald 
biel vom Heil verfcherzt. Auch junge Chriften dürfen froh 
jein, und es darf bei ihnen heißen: Friſch, Fröhlich, Fromm! 
Aber fie müfjen die Frömmigkeit den herrichenden Zug fein 
lafien, damit ihnen nicht nur höchſtens jo ein bißchen Chri— 
jtentum zum Zee bleibt. Ebenſo müfjen fie jehr auf ihrer 
Hut jein gegen freundfchaftliche Verbindungen, welche ih- 
ren eigentlichen Kitt nicht in der Yrömmigfeit haben. Da 
fann man bald mehr verlieren al3 gewinnen. Snjonderheit 
müſſen chriftliche Sünglinge und Sungfrauen in ihrem Ber: 
fehr mit einander jehr einer richtigen chriftlichen Höflichkeit 
und eines gejunden Taktes fich befleißigen und aus Bibel, 
Gefchichte und Leben die hier jo gefährlichen Klippen ver- 
meiden lernen. Sie find Gott auch dafür verantwortlich, 
wie jie ſich gegemjeitig beeinflufjen. Sie dürfen nicht mit 
den edeliten Empfindungen der menjchlichen Seele jpielen; 
fie dürfen nicht Hoffnungen erweden und nähren, welche zu 
erfüllen fie fich nicht zutrauen oder die Abficht Haben, wenn 
fte ihr Ehriftentum nicht befleten wollen. Alle diejenigen 
ihrer Beziehungen zu einander, welche bi3 zum Traualtar 
führen, müfjen fich jo geitalten, daß ihr Verkehr mit Gott 
nicht Dadurch geftört wird. Joſeph und Maria wurden als 
Verlobte Engelgericheinungen gewürdigt. Das jollte allen 
jolcyen, welche in dasſelbe Verhältnis treten, tief zu denfen 
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geben. Bor Illuſionen auf diefem Gebiet follten chrift- 
liche junge Leute ficy zu hüten willen. Schön bemerkte 
Paul Gerhard feinem Sohne in jeinem Tejtament: „Wenn 
du erft zu jolchen Jahren kommſt, daß du heiraten kannſt, 
ſo heirate mit Gott und dem quten Rat frommer, getreuer 
und verftändiger Leute.“ Ueberfieh bei deiner Wahl doch 
auch nicht deine bejtehenden firchlichen Beziehungen und 
laß doch auch diefen Schritt ein Bekenntnisakt fein. 

Sunge Chriſten müfjen ſich wohl auch daran oft 
erinnern, daß mit der Nachfolge Jeſu Chrifti notwendiger 
weile Selbjtverleugnungen verbunden find. Davon haben 
alle wahren Kinder Gottes viel geredet und gejungen. 
Auch wir müſſen heute befennen: 


„sch lebe nicht auf Erden, | 

Um glücdlich hier zu werden, 

Das Glück der Welt vergeht. 

Sch lebe hier im Segen, 

Den Grund zum Glüd zu legen, 
Das ewig wie mein Öeijt beiteht.“ 


Und es meint fehr viel, mit Neander aus inneriter Weber- 
zeugung fingen zu fünnen: 


„Dieſer Zeiten Eitelkeiten, 

Reichtum, Wolluſt, Ehr und Freud, 
Sind nur Schmerzen meinem Herzen, 
Welches ſucht die Ewigkeit.“ 


Und doch, auch im 20. Jahrhundert muß um Jeſu willen 
manches Opfer gebracht werden können. Gebet und 
Schriftbetrachtung gewähren dem Herzen wenig Erquickung, 
wenn es in irdiſchen Dingen verſtrikt iſt, welche einem 
Chriſten nicht ziemen. Laß es dir alſo ernſtlichſte Sorge 
jein, nur ſolche Wege zu gehen, jei eg im Erwerb, jei e3 
auf dem Gebiet der Unterhaltung und Erholung, auf wel» 
chen Sejum einzuladen, mitzugehen, du Mut finden könn— 
teft. Es müfjen fich junge Ehriften auch der Friedfertig- 
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feit und Verſöhnlichkeit befleißigen. Jede Kleinigkeit darf 
die innere Sammlung der Seele nicht ftören. Laß Dir 
darum die Stunden innerer Andacht und ftillen Nachden- 
fen3 nicht cauben. Die ftille Sättigung des Geifte vor 
Gottes Angeficht wird fich in den Schwierigkeiten und 
Kämpfen des Berufslebens jegensreich auswirken. 


* * 
* 


Und damit Gott befohlen und dem Wort feiner Gnade 
und dem Walten feines Geilteg. Möge dir ein rei- 
herXebendtaginder Gemeinſchaft feiner 
Rindererblüben. In ihnen ftehen dir viele Bun— 
desgenoſſen zur Seite, welche mit dir Sefum Chriitum 
befennen, ihn lieben, ihm dienen wollen. Sie find Deine 
Reilegefährten auf dem Wege nach der obern Heimat. Und 
mie viele reihen fich Dielen an, auf die wir blicen, wenn 
wir von der allgemeinen Gemeinschaft der Heiligen reden. 
sin allen Gejellichaft3klafien bat ja der Herr die Seinen; 
Könige und PBrinzeflinnen finden fich unter ihnen; gefeierte 
Gelehrte und einfache Landleute, Beamte und Dienstboten. 
Weit über die Lande und die Inſeln weit, jyallt ihm fein 
Lob in taufend Zungen. Sie alle wollen ihres Meifters 
Bild ausprägen. Ihre Gebete tragen auch dich; ihr Sehnen 
nach voller Entfaltung des Reiches Gottes gilt auch Dir. 
Den ftärkiten Bundesgenoſſen haft du aber an deinem 
Herrn und Meifter gewonnen. Seinem Einfluß ftet3 zu— 
gänglich zu bleiben, muß dir ftehende Sorge jein. Das er- 
Baltene Heilsgut muß au bewahrt werden. Täuſch dich 
nicht über die Gefahren auch der Kinder Gottes. Sie find 
nur imftande, durch ſtets neuen Anschluß an Chriftum in 
Gebet und Gehorſam gegen fein Wort das Böſe in jeinen 
mannigfachen Ericheinungen zu erkennen und zu befiegen. 
Auf Erden iſt die Kirche wohl ein Bethe2da, wo dem ein- 
zelnen viel Liebe und Hilfe erwiejen werden joll, aber fie iſt 
auch eine ftreitende Genofjenjchaft, welche die Siegespalme 
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exit droben tragen wird. Man muß jomit bon Gemeinde 
und Kirche auch nicht zu vielerwarten. Cie fann dem ein- 
zelnen mit Rat und Zuspruch zur Seite ftehen und foll es; 
die Gemeinschaft mit ihre im Gottesdienst und beim Mahl 
de3 Herrn jol ihn anregen, fürdern und ſtärken in feinem 
Glaubensleben; aber im legten Grunde kann feiner für den 
andern eintreten, feiner für den andern wachen, noch für 
ihn kämpfen. Du mußt felb st laufen durch Geduld im 
heiligen Streit und den vollen Genuß de3 Heils und auch 
der Gemeinschaft der Kinder Gottes erſt droben erwarten. 
Die Kirche bildet nur den Vorhof zum obern Heiligtum. 
In ihr ringen auch unheilige Kräfte nach Geltung. Darum 
muß man auch da3 Gemeinjchaftg-Chriftentum nicht über- 
Ihäben. Im eignen, perſönlichen Anſchluß an Chriſtus 
muß ung daS DI gejchenft werden, dejjen Befit ung in der 
Stunde der Prüfung ala Fuge Sungfrauen ausmeijen joll. 

Um da3 Bleiben beim Herren, um das tägliche 
Schöpfen aus feinem Gnadenftrom wird es fich nun vor al— 
lem bei dir Handeln. Ach, wie viele Haben, wie du, dem 
Herren die Bundeshand gegeben und in feiner Nachfolge jo 
boffnungzfrisch begonnen und — find in ihrem Glauben 
irre-gegangen! Sie liefen fein und — famen doch vom | 
rechten Wege ab und verirrten fich in Menfchenfagungen 
und Wahngebilden und Eitelkeit und Weltdienit. Wie vie— 
ler Chriftentum erwies fich zu ſehr als bloße Stimmung! 
Die feftliden Empfindungen verflogen, und irdiſche Sym— 
pathien erfüllten da3 Herz und zogen e3 wieder in die Got— 
tegferne. Wie viele, welche Chriſtum jo richtig ergriffen, 
jo entichieden bekannten, jo begeiftert ihm zu dienen began- 
nen, gerieten auf Abwege und fielen in Sünden, weil fie — 
nicht wachten. Wie mahnt der Herr Jeſus zum Wachen 
und zum Bleiben bei ihm und feinen Worten und feinen 
Heilgsträften! Die Rebe muß am Weinftod bleiben, wenn 
fie Frucht bringen foll, und nur der ift fein rechter Sünger, 
welcher bleibt in jeiner Rede und jelig find die Knechte, 
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die der Herr, wenn er kommt, wachend findet. Und wie 
viel Zuſpruch, Mahnung, Leitung, Warnung war den apo— 
ſtoliſchen Gemeinden nötig! Das ganze Neue Teſtament 
ift zunächſt an Chriſten gerichtet. Die ſollen e3 andern 
bringen, fich aber in erjter Linie jelbft daran nähren. Das 
Chriſtentum ift aber eine ſehr ernite Sache; denn der böje 
Feind ift in der Kirche am gejchäftigiten, — hier verderbliche 
Sertümer zum Keimen und ins Wachlen zu bringen; dort 
durch eine heilloje Kritikſucht und ſchlimme Lieblofigkeit die 
Arbeiter am Tempel des Heren mit einander zu entzweien; 
hier weltlicheS Treiben als Firchliche Arbeit erichetnen zu 
lofjen; dort einflußreiche Chrijten in verderbliche Dinge zu 
beritriden; da gilt es wohl, die Geifteswaffen in Bereit- 
Ichaft zu halten und fich’3 immer wieder zu jagen: Chrift 
jein beißt ein Kämpfer fein. Und auf den eignen Kampf 
wird's ja Schließlich anfommen. Kämpfen wir nın aud) in 
Gemeinschaft mit andern und erhöht und trägt dieſes Be— 
wußtjein unjere Siegeshoffuung, jo muß doch jeder einzelne 
jeine perjönliche Heilgemwißheit erhalten und für einen ewi- 
gen Kranz das eigene Leben ganz einjegen. Richten wir 
darum unjern Blil und unjer Vertrauen immer wieder 
auf Sejum, den Anfänger und Bollender unſeres Glauben?. 
Sorgen wir, daß er ift und bleibt ftet3 und immerdar — 
unjer Herr, dann wird ed alle Zage herrlicher; — und laſ— 
jen wir es immer aufs neue bei ung heißen: 

„Das ſei alle meine Tage 

Meine Sorge, meine Trage: 

Ob der Herr in mir regiert; 

Ob ich in der Gnade jtehe, 

Ob ich zu dem Ziele gehe — 

DObich folge, wieer führt!” 


Im Bethel Lollege Schulverlag 


find. bisher ferner erfchienen: 


1. Bilder aus der Kirchengefchichte für 
mennonitifche Gemeindeſchulen. 


Bearbeitet von &. 9. Wedel. — Preis: Gebun— 
den 45 Cents. | | | | 


Diejes Büchlein ift 88 Seiten ſtark. — Es ift zunächſt für den 
Schulgebrauch berechnet, eignet jich aber auch vortrefflich für den 
Familienkreis. In vier Abjchnitten werden behandelt: 1. Die alte 
Beit; 2. Das Mittelalter; 3. Die Reformationgzeit; 4. Die neuere 
Beit. Die Friiche der Bilder und die Lebhaftigkeit der Darftellung ma- 
chen den ſonſt trocdenen gejchichtlichen Stoff höchſt intereffant und be— 
lehrend für den Schulgebrauch und anregend und unterhaltend für den 
Samilienfreis. — Das Buch verdient die weitefte Verbreitung in unjern 
Gemeinden, 


2. NRandzeichnungen zu Den Gejchichten des 
Alten Teitaments, 


Bearbeitet von E. 9. Wedel. — Brei?: Brofchiert 
20 Bent3; in Schuleinband 30 Cents. 


Der Inhalt diefes 72 Seiten ftarfen Büchleins ift von Prof. 
Wedel bei jeinem Unterricht in der biblifchen Gejchichte in Bethel Col— 
lege zufammengeftellt worden und enthält einen kurzen Grundriß der 
Entwicklung des Reiches Gottes mit kurzen Beziehungen auf die not— 
wendigiten Stüde in der biblifchen Geographie und der gejchichtlichen 
Entwicluug derjenigen Völker, mit welchen Isrgel in Berührung trat. 
— Es eignet jich aber nicht bloß zum Gebrauch in der Wochenfchule, 
fondern ebenjomwohl für Sonntagjchullehrer und andere Freunde deg 
genaueren Studiums dev Heiligen Schrift. — Öleich den „Bildern aus 
der Kicchengeichichte" find auch die „Nandzeichnungen“ nicht nur Leh— 
rern und Sonntagichullehrern, jondern überhaupt den mennonitijchen 
Familienkreiſen beſtens zu empfehlen. 


3. Randzeihnungen zu den Gefchichten des 
Neuen Teſtaments. 


Bearbeitet von C. H. Wedel. — Preis: Broſchiert 
30 Cents. 


Dieſes 96 Seiten ſtarke Büchlein bildet ein Seitenſtück zu den 
„Randzeichnungen zu den Geſchichten des Alten Teſtaments“. — Es iſt 
auf dieſelbe Weiſe entſtanden und verfolgt denſelben Zweck, Schülern 
und Lehrern einen zeitgeſchichtlichen Rahmen zu den neuteſtamentlichen 
Geſchichten und eine Ueberſicht über dieſelben zu bieten. 

Die Randzeichnungen Alten und Neuen Teſtaments eignen ſich 
auch jehr gut zum Gebrauch in Sonntagjihulen, bejonders wo man 
fogenannte Normalklafien für angehende Sonntagichularbeiter Hat 
und können für diejelben beſtens empfohlen werden. 


4. Abriß der Geſchichte der Mennoniten. 


Erſter Teil: Die Geſchichte ihrer Vorfahren bis 
zum Beginn des Täufertums von der apoſtoliſchen Zeit an 
bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts. — Bearbeitet bon 
C. H. Wedel. 


Der Zweck deg Buches ift, zunächit als Literatur beim Unterricht 
in der mennonitijchen Gejchichte zu dienen, wird fich aber auch in weis 
teren reifen unjerer Gemeinschaft nüßlich erweijen zur tiefern Wür— 
digung de3 Standpunfktes, den das Gemeindehrifttentum 
vertritt. Das Buch ift 154 Seiten ſtark und fojtet gebunden 65 Cents. 


5. Abri der Geſchichte der Mennoniten, 


Zweites Bändchen: Die Gejchichte des Täu- 
fertums im 16. Jahrhundert. — Bearbeitet von C. H. 
Wedel. 


Auf 187 Seiten bringt dieſer Band den geſchichtlichen Nachweis 
der Entſtehung des Täufertums in der Schweiz, Süddeutſchland, Mäh— 
ren, in den Riederlanden, bringt ferner Nachrichten über Menno 
Simons Wirken und Leben, Berichtigung irriger Anfichten über den 
Uriprung der Täufer und Mennoniten und beantwortet die Frage: 
„Woher ftammen die Täufer und Mennoniten?” — Preis in Schulein- 
band 75 Cent3. 


6. Abrif der Gefchichte der Mennoniten. 


Drittes Bändchen: Die Geidhichte der nieder- 
ländiſchen, preußifchen und rufjiichen Mennoniten. — Bes 
arbeitet von &. H. Wedel. — Preis: in Schuleinband 85 
Cents. 


Auch dieſes dritte Bändchen iſt zunächſt für die Schule beſtimmt, 
ſollte aber keineswegs nur auf Schulkreiſe beſchränkt bleiben. Es wird 
auch ſonſt jeder Leſer dieſes Buches bald einſehen, daß wir aus der Ge— 
ſchichte unſers Volkes etwas lernen können und ſollten. — Das Stu— 
dium der Geſchichte unſrer Vorfahren lehrt uns, Fehler zu vermeiden 
und ſittliche Lebensgüter zu erſtreben, einen feſten konfeſſionellen 
Standpunkt zu gewinnen, trotzdem aber perſönliche Liebe und Hochach— 
tung denjenigen entgegenzubringen, deren Erkenntnispunkt wir nicht 
teilen fünnen. Es verdient darum dieſes Buch die weiteſte Verbreitung 
in mennonitijchen Kreijen. 


7. Abriß der Gefchichte der Mennoniten. 


Bierte3 Bändchen: Die Geichichte der Täufer 
und Mennoniten in der Schweiz, in Mähren, in Süd- 
deutichland, am Niederrhein und in Nordamerila. — 
Preis: in Schuleinband 85 Cents. 


Es iſt dieſes das legte in der Serie bon bier Bändchen und um— 
fabt 208 Seiten. Was dasjelbe bejonders empfehlenswert macht, ift 
ſowohl die jchulmäßige Durcharbeitung und Darbietung des Stoffes 
wie auch die Elare HUeberjichtlichkeit. Zudem ünd die Sätze einfach und. 
kurz, ſodaß auch wenig geſchulte Leſer eg mit Gewinn leſen können 
Beſonders wertvoll iſt die letzte Hälfte des Buches (die legten ıoo Sei-— 
ten) welche ſehr eingehend die Geſchichte unſerer Gemeinſchaft in Ame— 
rika behandelt. Überhaupt iſt hervorzuheben, daß die Licht- und Schat« 
tenjeiten jeder Periode und Richtung kurz gegen eiander geftellt find 
und jomit ein richtiges Urteil auch über die Gegenwart bilden helfen. | 
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